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für Balle und den Saalkrets, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſe

663uullſtiſhe Kundgebung

Konferenz der 6ozigldemokratie Deutſchlands

Efxfſterreichs und Ungarns in Wien.

Der deutſche Parteivorſtand teilt uns als Ergeb-
nis einer Konferenz, die in Wien ſtattgefunden hat, fol
gendes mit:

Die Vertreter der Sozialdemokratie Deutſchlands, Oeſter
reichs und Ungarns haben am 12. und 13. April eine Aus
ſprache gehabt, bei der ſich volle Uebereinſtimmung
in ihrer Auffaſſung ergab.

Trotz der langen Dauer des Krieges ſind die Völker in allen
Ländern unbeugſam entſchloſſen, mit aller Kraft ihre Selb
ſtändigkeit und Rnabhängigkeit zu verteidigen.
Aber der Krieg unerhört in Ausdehnung, Heftigkeit und
Daner hat über die Menſchheit überall ent ſetzliche s
Elend gebracht, Millionen von Leben vernichtet,
unermeßliche durch die Arbeit von Generationen aufgehäufte
Kulturgüter zerſtört. Jn verhängnisvoller Weiſe hat
ſich die Vorausſage unſerer bewährteſten Kenner der Wirtſchaft
und Geſchichte auf allen internationalen ſozialiſtiſchen Kon
greſſen nunmehr bewahrheitet, daß das fort geſetzte Wett
rüſten zu einer Weltkataſtrophe führen werde. Am
meiſten leidet überall naturgemäß das Proletarigt, ins
beſondere auch unter den wirtſchaftlichen Folgen des
Krieges. So muß in gleicher Weiſe in a llen Ländern,
nicht nur in den kriegführenden, ſondern auch in den neu
tralen, die Sehnſucht nach Beendigung des Krie-
nes und nach dem Frieden anwachſen. Insbeſondere wird
beim Herannahen des Maitages der Gedanke an die So l i
darität aller Völker lebendiger als je die Herzen der
klaſſenbewußten Arbeiter aller Länder erfüllen.

Die ſozialdemokratiſchen Parteien, die von
jeher und ihrem Weſen nach für die Verbrüderung der Völker
wirken, ſind die berufenen Verkünder der Frie-
densſehnſucht. Dieſe entſpringt dem Willen und der
Kraft der Selbſtbehauptung, nicht etwa dem Ge-
fühl der Schwäche. Daraus aber folgt mit Notwendigkeit, daß
nur ein Frieden möglich iſt, der kein Volk demütigt, daß
nur ein ſolcher Frieden das dauernde Zuſammenarbeiten
aller Kulturvölker gewährleiſten wird.

Die bei der Zuſammenkunft vertretenen Parteien ſtehen auf
dem Boden der Beſchlüſſe der internationalen Sozia-
liſtenkongreſſe, insbeſondere des Kopeuhagener Kon
greſſes von 1910 und halten in dieſem Sinne beim Friedens
ſchluß folgende Sicherungen für notwendig:

Den Ausbau der internationalen Schiedsgerichte zu
obligatoriſchen Einrichtungen zum Zwecke der
Schlichtung aller Streitigkeiten zwiſchen den einzel-
nen Staaten.

Die Unterwerfung aller Staatsverträge und Vereinbarun
gen unter die demokratiſche Kontrolle der Volks-
vertretungen.

Die internationale vertragsmäßige Einſchränkung
der Rüſtungen mit dem Ziele der allgemeinen Ab-
rüſtung.

Die Auerkennung des Selbſtbeſtimmungsrecht es
aller Völker.

Weiter erklären die Vertreter der ſozialdemokratiſchen Par
teien Deutſchlands, Oeſterreichs und Ungarns: die Tatſache,
daß die ſozialdemokratiſchen Parteien der kriegführenden Län-
der ihr Land und Volk verreidigen, darf kein Hindernis
dafür ſein, die internationalen Beziehungen aller ſozialiſti-
ſchen Parteien zueinander aufrecht zu erhalten, ſemie
die Tätigkeit ihrer internationalen Erncichtungen fortzu
führen.
Friedensbeſtrebungen der amerikaniſchen

Arbeiterſchaft.
Dem Genoſſen Legien ging am 18. d. Mts. das folgende

Telegramm von dem Neuyorker Gewerkſchaftskartell zu:
Die amerikaniſche Arbeiterbewegung will nicht länger in

different bleiben gegenüber dem brudermörderiſchen Konflikt,
der jetzt Europa verwüſtet. Das Groß-Neuyorker Gewerk
ſchaftskartell (C. F. U. of G. N.- als Vertreter von über
300 000 organiſierten Männern und Frauen hat
beſchloſſen, den organiſierten Arbeitern der ganzen Welt die
unbedingte Notwendigteit klarzumachen, energiſch und zugleich
die Arbeit zur Veendigung des Krieges aufzu
nehmen. Wir zweifeln nicht, daß die Arbeiter es in der
Hand haben, dieſes Ziel zu erreichen. Wir beabſichtigen, eine
Delegation als die Vertretung der organiſierten Arbeiterſchaft
Amerikas in dieſer Miſſion zu ſenden. Die erſte Maſſenver-
ſammlung, welche eine ſolche Aktion fördern ſoll, wird am
15. Avril in der Cooper-UnionHalle ſtattfinden. Wir ſind von
keinerlei Vorurteil und Haß oder Antipathie beſeelt. Wir ſind

nur von einem Gedanken hierbei geleitet, und das iſt, daß der
Friede wieder hergeſtellt werden und die Arbeit der
gegenſeitigen Zerſtörung beendet werden muſt. Wir erwarten
Jhre volle Mitarbeit und hoffen, von Jhnen zu der Zeit zu

hören. Erneſt Bohm, Sekretär.
Zur Kartoffelfrage.

Mitteilungen, die auf amtliche Stellen zurückgehen, ſind da
zu beſtimmt, der Beunruhigung der e enig wegen einer
bevorſtehenden Kartoffelnot entgegenzuwirken. Ein ſchlüſſiger
Beweis, daß die vorhandenen Vorräte tatſächlich ausreichen, iſt
allerdings nicht geliefert worden. u wäre es notwendig,
den Beſtand an Vieh, Kartoffeln und Futtermitteln öffentlich
feſt zuſtellen. Ergäbe ſich aus den Zahlen, daß das Vieh mit
den vorhandenen Kartoffeln und ſonſtigen Futtermitteln durch
gehalten werden kann und daß das, was an Kartoffeln dann
übrig bleibt, zur menſchlichen Ernährung ausreicht, ſo wäre
kein Grund zur Beunruhigung vorhanden und es wäre be-
wieſen, daß weitere Maßnahmen als die ſchon getroffenen nicht
notwendig ſeien.Ein ſolcher Beweis ſteht noch aus. Dafür wird auf gewiſſe

Anzeichen hingewieſen, die darauf ſchließen laſſen, daß es mit
der Kartoffelnot nicht ſo ſchlimm ſteht, wie an manchen Stellen
angenommen werde. So ergab eine Rundfrage an die Kom
munalverbände wegen ihres Kartoffelbedarfs die Zahl von
385 000 Tonnen. Eine zweite Rundfrage, in die auch die Städte
bis herab zu 25 000 Einwohnern mit einbezogen wurden die
erſte hatte ſich nur auf die Städte mit mehr als 100 000 Ein
wohnern bezogen ergab aber nur noch einen Bedarf von
290 000 Tonnen. Daraus wird geſchloſſen, daß die Städte ihren
Bedarf mittlerweile ſchon zum großen Teil eingedeckt haben.
Auf der anderen Seite wird darauf hingewieſen, daß die Reichs
vermittlungsſtelle ſchon 2 Millionen Tonnen aus den kartoffel-
reichen Gegenden in die kartoffelarmen umgelegt hat und daß
die Provinz Poſen allein einen Ueberſchuß von 1 Millionen
Tonnen liefert.
Die Behörden rechnen bei ihren Vorkehrungen mit einem
Kartoffelbedarf von 34 bis 1 Pfund pro Kopf und Tag. Das
iſt gewiß wenig, doch iſt zu bedenken, daß bei der Gewinnung
dieſer Durchſchnittszahl auch die kleinen Kinder mitgerechnet
ſind, deren Bedarf viel niedriger iſt, und daß mit dem Fort-
ſchreiten der warmen Jahreszeit mehr Erſatzmittel, Gemüſe
aller Art, zur Verfügung ſtehen. Mit der Erneuerung unſerer
Kartoffelvorvräte werden wir uns freilich, von den Früh
ein abgeſehen, bis zum beginnenden Herbſt gedulden
müſſen.

Die Beſchlagnahme iſt uns lange Zeit als eine „ganz unmög-
liche Maßnahme geſchildert worden. Mit deſto größerer Be-
friedigung erfahren wir, daß es jetzt geht. Zunächſt dürfen die
Kreiſe innerhalb ihres Gebietes, wenn die Ergebniſſe des frei
händigen Ankaufs nicht genügen, ſich zwangsweiſe der in ihrem
Begzirke liegenden Vorräte ſichern. Genügen auch dieſe nicht,
ſo iſt der weitergehende Bedarf bei der Reichsſtelle anzumelden.
Die kann nun wieder Kreiſe mit Kartoffelüberſchuß zu weiteren
Lieferungen veranlaſſen, wobei nötigenfalls mit Beſchlag
nahmen vorgegangen werden kann.

Auf dieſe Weiſe ſollen die Gemeinden in die Lage verfetzt
werden, Kartoffeln an die minderbemittelten Bevölkerungs
ſchichten abzugeben. Der Preis wird nach dem Höchſtpreiſe plus

und Speſen berechnet. Da aber der Höchſtpreis durch
Zuſchläge bis zu 4 Mk. pro ſchon wieder überſchrirten
iſt, ſoll die ſich ergebende Differenz nicht von den Käufern,
ſondern aus Reich smitteln gedeckt werden. Zwiſchen den
Kommunalbverbänden und dem Reiche wird ſich auf dieſe Weiſe
ein ähnliches Verrechnungsverhältnis herausbilden, wie zur
Zeit der Fleiſchnotmaßregeln, wo die erniedrigten Zölle den
Gemeinden geſtundet wurden.

Die Summe, die das Reich für dieſen Zweck aufzubringen
haben wird, dürfte nicht gering ſein. Wer ſie zum Schluſſe zu
bezahlen haben wird, wird von der Ausgeſtaltung des Reichs
ſteuerſyſtems nach dem Krieg abhängen.

Aber auch grundſätzlich erſcheint der zu leiſtende Reichs
zuſchuß als eine ſehr intereſſante Neuerung. Die Kartoffel-
produzenten ſollen wenigſtens nach der behördlichen Auf
faſſung, die hier nicht näher machgeprüft werden ſoll einen
höheren Preis erhalten, als die minderbemittelten Volkskreiſe
bezahlen können. Da ſpringt das Reich ein und zahlt die Diffe-
renz aus eigener Taſche. So ſoll zwiſchen den mehr oder weni-
ger berechtigten agrariſchen Jntereſſen und den ſozialen Jnter-
eſſen ein Ausgleich geſchaffen werden. Daß hier das Reich ohne
weiteres für hohe Profite der Produzenten ſorgt, ja ſie ſogar
ſelbſt zahlt, iſt nur möglich, weil die intereſſierten Kreiſe den
ſtärkſten politiſchen Einfluß auf die Reichsleitung haben.

Den Kommunalbehörden wird es überlaſſen bleiben, den
Kreis der zum Bezuge der auf dieſe Weiſe etwas verbilligten
Kartoffeln Berechtigten abzugrenzen. Die Grundlage ſoll da
bei eine beſtimmte Höhe des Einkommens bilden. Dabei wird
aber jedenfalls zu berückſichtigen ſein, wieviel hungrige Mäuler
aus dem Einkommen zu befriedigen ſind. Es geht nicht an, zu
ſagen, bezugsberechtigt ſind die Leute mit einem Einkommen
von ſoundſoviel. Denn erſtens einmal hängt die Bedürftigkeit
von der Größe der Familie ab, zweitens aber können die letzten
Steuererklärungen nicht als maßgebend betrachtet werden, da
der Kriegszuſtand ſprunghafte Verſchiebungen der Einkommens
verhältniſſe mit ſich bringt. Es wird Sache der Kommunen
ſein, ſorgfältig zu individualiſieren und mit einer gewiſſen
Weitherzigkeit zu verfahren.

Die nächſte Zeit wird dann lehren müſſen, ob die Kartoffel-
not, die an zahlreichen Orten zutage getreten iſt, nur auf
Mängeln der Organiſation beruht oder ob ſie auf einen all
gemeinen Mangel des ſo wichtigen Nahrungsmittels zurück
zuführen iſt. Die neueſten Aufklärungen laſſen das erſtere er
hoffen. Sollte ſich freilich herausſtellen, daß ein wirklkicher all
gemeiner Mangel vorhanden iſt, dann würden diejenigen Recht
behalten, die die Regierung wegen ihres langen Säumens an-
geklagt und eine e c r der Viehbeſtände gefordert
haben. Es gibt in Deutſchland noch immer gegen 25 Mil
lionen im letzten Herbſt ſchätzungsweiſe 18 Millionen

n-Erkarksberga und die Mansfelder Krriſe.
e ke

Schweine, die zwar für die künftige Ernährung einen wertvollen
Fonds bilden, die aber inzwiſchen wacker dazu mithelfen, die
Kartoffelvorräte zum Schwinden zu bringen. Die Regierung
trägt eine ſchwere Verantwortung; Richter letzter Jnſtang über
ihre Maßnahmen wird der Srfolg ſein!

Tagesbericht der Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, 20. April, vorm. (W. T. V.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Jn der Champagne machte unſer Sappenangriff Fort-
ſchritte. Jn den Argonnen mißglückte ein franzöſiſcher
Angriff nördlich Le Four de Paris.

Zwiſchen Maas und Moſel waren die Artilleriekämpfe
nur an einzelnen Stellen ſebhaft. Ein franzöſiſcher Angriff
bei Flirey brach in unſerem Feuer zuſammen. Am Croix
des Carmes drangen unſere Truppen nach Sprengung einiger
Blockhänſer in die feindliche Hauptſtellung ein und fügten dem
Gegner ſtarke Verluſte zu. Jn einem Vorpoſlengefecht weſt-
lich von Apriconrt nahmen wir das Dorf Embermenil nach
vorübergehender Räumung im Sturm zurück.

Jn den Vogeſen auf den Sillacker Höhen nordweſtlich von
Metzeral ſcheiterte ein franzöſiſcher Angriff unter ſchweren
Verluſten für die franzöſiſchen Alpenjäger. Bei einem Vor
ſtoß anf die Spitze des Hartmannsweilerkopfes gewannen wir
am Nordoſtabhang einige hundert Meter Boden.

Oeſtlicher Kriegsſchauplat.
Die Oſtlage iſt unverändert.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 19. April. Jn Ruſſiſch-Polen und Weſtgalizien

keine beſonderen Ereigniſſe. An der Karpathenfront herrſcht,
abgeſehen von unbedeutenden Kämpfen im Waldgebirge, in
deren Verlauf 197 Mann gefangen wurden, Ruhe. Jn Süd
oſtgalizien und der Bukowina vereingzelte Artilleriekämpfe.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht.
Paris, 19. April. Jm Aisnetale im Walde von Saint

Mari griff der Feind am ſpäten Nachmittag einen Schützen
graben an. Die Artillerie bielt ſeinen Bajonett-Sturmangriff
ſofort auf und brachte ihm ernſtliche Verluſte bei. Jn der
Champagne nordweſtlich Perthes mußten die Deutſchen
einen Erdtrichter räumen, den ſie in der Nähe unſerer Linien
noch beſetzt hielten. Unſererſeits nahmen wir nach einer Minen
exploſion, auf die ein Angriff folgte, 60 Meter feindliche
Schätzengräben ein. Jm Woevre einfache Kanonade. In
Lothringen unternahm der Feind in der Umgebung des Waldes
von Parrey mehrere kleine Angriffe mit ſchwächeren Kräften,
beſonders bei Bures, Moncourt, Embermenil und St. Martin.
Alle dieſe Verſuche wurden leicht zurückgewieſen. Jm Elſaß
griffen die Deutſchen dreimal ohne jeden Erfolg unſere
Schützengräben am Kleinen Kteichsackerkopf an. Andererſeits
machten wir im Gebiet des Schnepfenrietkopfes neue Fort
ſchritte. Eines unſerer Flugzeuge ſchoß nach glänzender Ver
folgung ein deutſches Flugzeug herunter, das in den feindlichen
Linien in Belgien niederfiel.

Paris, 20. April. Engliſche Truppen eroberten geſtern in
Belgien bei Zwartelen 200 Meter deutſche Schützen-
gräben und behaupteten trotz mehrfacher Gegenangtiffe das
gewonnene Gelände. Jm Elſaß rückten wir auf beiden Ufern
der Fecht vor und beſetzten namentlich eine Reihe von Höhen.
Wir nahmen eine Sektion Gebirgsartillerie gefangen und
erbeuteten zwei Maſchinengewehre. Deutſche Flugzeuge, die
Belfort überflogen, warfen vier Bomben, die zwei Schuppen be
ſchädigten und einige Kiſten Pulver in Brand ſetzten. Perſonen
wurden nicht verletzt.

Neue engliſch auſtraliſche Hilfstruppen.
Wellington, 20. April. (W. T. B.) Der Premier-

miniſter von Neuſeeland machte dieſer Tage bekannt, die eng
liſche Reichsregierung habe das Angebot der Regierung Neu
feelands, eine neue, über die gewöhnliche Verſtär-
lung hinausgehende Streitmacht zu ſenden, an

nommen. Die neuen Truppen würden aus Artillerie und
nfanterie beſtehen. Die Regierung würde alles mögliche tun,

um das Mutterland zu unterſtützen. Die engliſch- militäriſchen
Sachverſtändigen zweifeln nicht an dem Erfolge der neuen
Heere, die aus prächtigem Material beſtehen werden, gut mar-
ſchierten und mit ſich ſtets verbeſſernder Artillerie und vorzüg-
lichen Hilfsdienſten ausgerüſtet ſeien. Großbritannien werde
zweifellos bis zum Sommer die jetzt an der Front
befindlichen Truppen eingerechnet, eine Million Mann

auf den r t bringen kön-nen (1) und eine zweite Million zu Hauſe haben, ohne die
Truppen zu rechnen, die auf den weniger wichtigen Kriegsſchau
plätzen kämpfen.

Ein neuer Kriegsplan des Dreiverbandes.
Das Giornale d'Jtalia berichtet, die Verbündeten ſeien zu der

Einſicht gelangt, daß ſie ſo leicht 1 Italien für ſich 4 ge
winnen vermöchten, wie ſie anfänglich geglaubt hätten. Anderſeits wäre es auch mit ganz er ichen Verſtärkungen nicht

leicht, die deutſchen Verteidigungsſtellungen in Flandern zu
durchbrechen. Das einzige Mittel, um eine Entſcheidung her
beizuführen, beſtehe darin, die beiden Zentralmächte von einer
neuen Seite anzugreifen. Die Verbündeten würden ſich dabei
auch in Flandern auf die reine Defenſive beſchränken, dafür
aber engliſche und franzöſiſche Truppen durch Montenegro
und Serbien an die öſterreichiſche Grenze werfen.
um von dort aus eine neue Offenſive zu entfalten und zugleich
den ruſſiſchen Streitkräften die Hand zu hicten. Gleichzeitig
würde auch zur See eine neue Offenſive eingeleitet werden.
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Stillſtand der Karpathenkämpfe?
Der Petersburger Berichterſtatter des Temps meldet,die Schneeſchmelze große Operationen auf r

öſtlichen Kriegsſchauplatze ver hindere.
Dem Daily Telegraph wird jedoch aus Petersburg berichtet,

daß man wegen des Ausbleibens von Nachrichten von der ruſſi
ſchen e in den Karpathen nicht auf einen Stillſtand der
)perationen ſchließen dürfe. Jn Kreiſen der Sachverſtändigen

hält man das Ende der Schlacht in den Karpathen für nahe.
Jn den Karpathen ſtröme ein heftiger Regen nieder und ſpüle
den Schnee von den Bergen hinweg. Alle Gebirgsbäche ſeien
i reißende Ströme verwandelt.

Das läßt doch ſicher in Verbindung mit der öſterreichiſchen
Meldung auf eine längere Pauſe in dem heftigen Karpathen
ringen ſchließen

Opfer ruſſiſcher Flieger in Jnſterburg.
Montag früh nach 9 Uhr erſchien über Jnſterburg ein

ruſſiſcher Flieger, angeblich mit Eiſernem Kreuz, und
warf vier Bomben an verſchiedenen Stellen der Stadt ab. Zwei
Kinder wurden verwundet. eine Frau wurde getötet.
Der Flieger entkam bei mäßigem Wind und klarem Himmel.

Vom Seekriege.
Das Pariſer Journal meldet aus Dieppe, daß bis auf weite

res der Schiffahrtsdienſt zwiſchen Dieppe und Folkeſtone (di-
rekter Verbindungsweg zwiſchen Paris und London) nur
noch dreimal wöchentlich ſtattfindet, nämlich Montags,
Mittwochs und Freitags von Paris aus, Donnerstags und
Sonnabends von London aus.

Nieuwes van den Dag meldet aus Vliſſingen: Montag kam
hier die Bemannung des torpedierten griechiſchen Damp-
fers Hellespontos an. Nach dem Berichte der Beſatzung wurde
das Schiff Sonnabend nachmittag um 4 Uhr 10 Minuten ohne
Warnung ſünf Meilen weſtlich von dem Leuchtſchiff Noord-
binder durch ein Unterſeeboot angegriffen und aus ge-
ringer Entfernung getroffen. Ungefähr eine Stunde ſpäter,
als die Beſatzung noch in den Booten in der Näbe des Schiffes
trieb, wurde ein zweites Torpedo abgeſchoſſen,
worauf das Schiff binnen einer halben Stunde ſank. Der
Kapitän, der am Kopfe verwundet wurde, wurde operiert.

Ein Amſterdamer Blatt erfährt aus Vliſſingen: Die Be
ſatzung des Leuchtſchiffes Noordhinder meldet, daß zwei eng-
liſche Fiſchdampfer, die bei dem Leuchtſchiff Wachtdienſt tun,
geſtern von deutſchen Fliegernmit Bombenbeworfen
wurden, die jedoch ihr Ziel verfehlten.

Japan in Meriko.
Nach der Londoner Morning Poſt ſind an der Oſtküſte Mexi-

kos auch im Hafen von Veracruz einem Hanpthandelsplatz)
der japaniſche Panzerkreuzer Jnate und der japaniſche Kreuzer
Kaſagi mit zwei Torpedobooten eingelaufen.

Amerikaniſche Anfrage an Japan.
Dem Petersburger Rjetſch wird aus Waſhington gemeldet:

Die Regierung kat in Tokio nach dem Grund fürdie Ent-
ſendung japaniſcher Truppen nach China ge-
fragt. Eine Antwort iſt bisher nicht gegeben worden.

Notizen.
Austauſch der Zivilgefangenen und Aerzte. Der franzöſiſche

Miniſterrat wird ſich dieſen Dienstag mit der Frage des Aus-
tauſches der Zivilgefangenen beſchäftigen. Nach einer Mel-
dung aus Genf ſtellt der Miniſter des Aeußeren, Delcaſſé, die
Frage, ob Frankreich überhaupt, und wenn, ob allein oder ver
eint mit Rußland und England, in Verhandlungen mit Deutſch-
land zum Austauſch aller Zivilgefangenen eintreten ſoll. Der
Umgebung Delcaſſes gilt Bern oder Genf als paſſender Ver-
handlungsort. Ueber eine zweite, vom Reſervehauptmann und
Deputierten Pasqual aus dem deutſchen Gefangenenlager in
Blankenburg mitgebrachte Anregung, daß die franzöſiſchen Be
hörden auf den Vollzug der gegen deutſche Militärperſonen ver-
hängten Strafen verzichten ſollen, werden der Juſtizminiſter
und der Kriegsminiſter Gutachten abgeben. Durchaus will-
kommen heißen die Pariſer leitenden Kreiſe die durch Pasqual
übermittelte Geneigtheit Deutſchlands. den Austauſch des ge
fangenen Militärärzteperſonals raſch in die Wege zu leiten.

Die Stellung der Feldwebel Leutnants. Jn der Budget-
kommiſſion des Reichstags kam jüngſt zur Sprache daß die
dienſtlichen und Penſionsverhältniſſe der Feldwebel-Leutnants
und der Offizier- Stellvertreter in keiner Weiſe geregelt ſind.
Dieſe Regelung iſt nun erfolgt, und zwar iſt durch Kabinetts-
order beſtimmt worden, daß dige Feldwebel- Leutnants zu den
Subalternoffizieren im Range der Leutnants zählen. Alle auf
Offiziere bezüglichen Vorſchriften finden auf ſie Anwendung,
mit Ausnahme der Beſtimmungen über Ehrengerichte und der
Offizierswahl. Sie erhalten die Bezüge eines Leutnants und
danach müſſen natürlich auch ihre Penſionsanſprüche bemeſſen
werden. Die Offizier- Stellvertreter dagegen ſind Unteroffi-
ziere, die jedoch allen anderen Unteroffizieren bis zum Feld-
webel und Muſikmeiſter einſchließlich vorgeſetzt ſind. Mit Aus-
nahme des Gerichtsdienſtes können ſie zu jedem Dienſt, der
ſonſt Leutnants zufällt, herangezogen werden.

„Foreierung“ der Dardanellen.
Die engliſch- franzöſiſche Flottenmacht, die nun ſchon ſeit

Wochen alle Anſtrengungen macht, in den Beſitz der Dardanellen
zu gelangen, hat mit dieſem kühnen Unterfangen bis jetzt nich:
gerade glänzend abgeſchnitten Alle Opfer an Menſchenleben
und Schiffen haben die Engländer und Franzoſen ihrem Ziele
auch nicht einen Schritt näher gebracht die Türken ſind noch im
unbeſtrittenen Beſitze der an ſich bedeutungsloſen Außenforts,
und der Verluſt eines Unterſeebootes und die ſchwere Beſchädi-
gung eines großen engliſchen Schlachtſchiffes, den die Verbünde-
en als „Ereignis“ ihrer neueſten Angriffe zu verzeichnen hatten,
beweiſt, daß die Türken wachſam und auf ihrer Hut ſind. Die
letzten türkiſchen Erſolge in den Dardanellen rufen denn auch
in Konſtantinovel lebhafte Freude hervor ſie werden ins-
beſondere als Beweis für die Wachſamkeit der Verteidiger und
für die verdoppelte Verteidigungskraft der Dardanellen auf-
gefaßt.

Obgleich ſich die Angreifer mehr als einmal durch die Türken
belehren laſſen mußten, daß ſie in den Dardanellen ſozuſagen
anf Granit beißen, werden ſie natürlich weitere Verſuche, ihr
Ziel zu erreichen, ſchon um deswillen nicht aufgeben, weil es
nunmehr um das arg mitgenommene „Preſtige“ der beiden an-
greifenden Großmächte geht. Denn mit den bisherigen „Er-
ſelgen“ dieſer Flottenaktion kann man auch ein gewollter
Zweck der Uebung! den neutralen Staaten wahrhaftig nicht
imponieren. Wahrſcheinlich wird man jetzt die Landung größe-
rer Truppenmaſſen verſuchen, um den Dardanellen vom Lande
ans beizukommen. Jſt eine Meldung des Athener Blattes
Fſt i a richtig, ſo haben zu dieſem Zwecke am Sonntage bereits
dreiundſechzig Dampfer mit. Truppen des Dreiverbandes
Alexandria verlaſſen.

Wir haben ſchon früher die Schwierigkeiten auch eines Land
angriffs dargelegt und gezeigt, daß hier die Ausſichten dem ge-
wünſchten Erfolge gleichfalls nicht ſo günſtig ſind Die am
Bosporus verſammelte türkiſche Armee iſt den Landungstruppen
der Verblmdeten ein in jeder Beziehung ebenbürtiger, wenn nicht
berlegener Gegner, und die Türken dürften ſich in den letzten
Wochen auch auf den ihnen von dieſer Seite zugedachten „Be-
fuch* noch weiter gründlich vorbereitet haben, und den Angreifern
einen warmen Einpfang bereiten.

Nach keiner Richtung hin iſt alſo das Unternebmen des Drei-verbandes a den Dardanellen beſonders ausſichtsreich. Dieſe

Exkenntnis ſickert allmählich in England und Frankreich durch,

and im ſtillen dürfte man oft den Tag verwünſcht haben, andem man eine Aktion n. bei der d die bis jetzt
ſern nicht mit allzu viel Ruhm bedeckt haben. Denn das bis

r „Erreichte“ ſteht in der Tat in einem umgekehrten Verhält
niſſe zu den aufgewandten gro Mitteln. Das müſſen ſich
die verantwortlichen Stellen in land und Frankreich jetzt
ſchon von ihrer eigenen Preſſe ſagen laſſen. So verſpottet der
Sonderberichterſtatter der in Paris erſcheinenden Continen-
tol Times in der folgenden Meldungvonden Darda-
nellen vom 9. April 1915 (die W. T. B. verbreitet) die große
Flottenaktion nicht übel, wenn er ſchreibt:
Es iſt wunderbar zu ſehen, wie vollkommen es den Angreifern

hier gelungen iſt, mit dem Aufwande größter Mittel denkbar
kleinſte Erfolge zu erzielen. Die gewaltigen Kräfte, die ihre
ganze Energie ſo ſiegesſicher ausſpieen, haben lernen müſſen,
wie prahleriſch voll eiller Anmaßung es iſt, ſich „unbeſiegbar“,
„unbezähmbar:“ zu nennen. Aus dem Drohnen dieſes Kampfes
brüllte von den Waſſern das alte g-bieteriſche: Ote-toi, que je
m'y mettel Oh-mächtig prallte es an den kampfgewohnten
Felſenwänden des Helespont ab, an dem ehernen Willen desVerteidigere, der mehr als das Echo wiedergab. Die Antwort
war von zwingender Neberzengungskraft: J'y suis, j'y reste
und gewiß nicht allein, weil das alte Artilleriſtenwort recht
behielt: „Eine Kanone auf dem Land hält zehnen auf dem
Waſſer ſtand!“ ſondern weil der beſonnenſte, kühlſte Helden
geiſt hinter der feuerſpeienden Materie ſtand und ſie belebte.

Der Schlüſſel des Meeres iſt nach wie vor in den Händen des
rechtmäßigen Befitzers und wird es fernerhin bleiben, davon ſind
nicht nur ſeine unerſchütterlichen Verteidiger feſt überzeugt,
ſondern auch diejenigen, denen es vergönnt war, mit eigenen
Augen die Nadelſtiche zu ſehen, die die unüberwindliche Armada
den Feſtungswerken beigebracht hat. Rieſige Sandtrichterfindet man wohl rund umher im Voden, längs ßer ganzen Küſte,

zerſplitterte Fichten- und Olivenbäume, auch brandzerſtoörte
Wohnhäuſer und der abgeſtumpfte Reſt eines zierlichen Minarets
zeugen von der verheerenden Wirkung der Granaten. Jn dem
maleriſchen Bergdorfe, von dem aus der Blick die Ebene von
Hiſſarlik, dem alten Troja, beſtreicht, hat das griechiſche Gottes-
haus ſehr unter der engliſchen Zerſtörungswut zu leiden gehabt.
Die wehrhaften Plätze aber ſtehen da, unverſehrt, unbezwungen
und jederzeit bereit, ihr herriſches „Zurück dal“ mit der kühlen
Ruhe der Selbſtſicherheit und weitreichender eherner Stimme
zu wiederholen.

Kämpfe vor den Dardanellen.
Ueber Amſterdam wird berichtet, die Flotte der Verbündeten

zeige an den Dardanellen eine rege Tätigkeit ebenſo im
Golf von Saros. Täglich gehen Schiffe in die Dardanellen,
um die Türken zu verhindern, an den Befeſtigungen zu arbeiten.

Der engliſche Marineminiſter Churchill läßt der Preſſe über
die letzten Kämpfe und Verluſte mitteilen: Jn den Dardanellen
ſei es zu lokalen Beſchießungen und Aufklärungsfahrten durch
einzelne Schiffe gekommen. Seit dem 16. März ſeien dort 2i3
Mann verwundet und kein franzöſiſches und britiſches
Schiff verloren gegangen oder beſchädigt worden. Anderer-
ſeits wird aber der geſtern im türkiſchen Bericht gemeldete Ver
luſt eines engliſchen Unterſeebootes von den Engländern zuge-
geben. Das Londoner Preßbureau meldet: Das engliſche
Unterſeeboot E 15 iſt bei einer Aufklarungsfahrt im Minen-
felde von Kephez gquf Grund gefahren. Die Offiziere

nach dem türkiſchen Communique gerettet und ge-
angen.
Ein türkiſches Torpedoboot, das aus den Dardanellen zu

einem Angriff ausbrach, iſt nach raſchem Erfolg zugrunde ge
gangen. Die Londoner Times meldet darüber aus Chios: Ein
Torpedoboot, welches das Transportſchiff Manitou angefallen
hatte, lief auf den Strand der Jnſel Chios auf, wo
die Veſatzung interniert wurde. Dem Torvedoboot gelang es
vor ungefähr einem Monat, in dunkler Nacht aus den Darda-
nellen zu enrkommen. Es wartete die Gelegenheit ab, um ein
Transportſchiff zu vernichten. Vor zwei Tagen bombar-
dierte es einen franzöſiſchen Truppendampfer und richtete ernſtlichen Schaden an. Das Torpedobooi
mußte flüchten, da zwei Kreuzer zu Hilfe eilten. Es wurde
ſpäter, als es die offene See zu erreicben verſuchte, von drei
Kreuzern entdeckt und in der Seeenge zwiſchen der Jnſel Chios
und dem Feſtlande heftig, aber ohne Erfolg veſchoſſen. Als die
Beſatzung ſah. daß weitere Flucht ausſichtslos ſei, ſetzte ſie das
Boot auf Strand und warf die Torpedos und die Munition
in das Meer. Die Mannſchaften wurden gefangen ge-
nommen.

Von den aſiatiſch-türkiſchen Kriegsſchauplätzen. Der Peters-
burger Rjetſch meldet aus Teberan Die Türken haben Kaſe-
riſchirineinge nommen und marſchieren auf Kerman-
ſchah. Die antiengliſche Bewegung wird in Südperſien in aller-
größtem Maße betrieben. Auch die Bachtiaren treten offen
gegen England auf.

Das Londoner Preßburceau teilt mit: Die Gefechte bei Shaiha
an der verſiſch-türkiſchen Grenze am 13. und 14. April waren
erfolgreich. Alt-Basrah Zobeir, Barjaſiyeh und Schwebda
wurden vom Feinde geräumt, der ſich über Nakhailah zu
rückzog. Jn dem Gefecht am 14. April machten die Briten 200
Gefangene und eroberten zwei Maſchinengewehre.

Aus Kairo meldet das engliſche Preßbureau, daß drei
Flugzeuge die am 15. April vom Suezkanal aus eine Auf-
klärungsfahrt machten, 25 Meilen füdlich von El Ariſch 150 bis
209 Zelte, aber keine feindlichen Truppen geſehen
haben.

Das türkiſche Große Hauptauartier gibt bekannt: Die Kämpfe
an der kaukaſiſchen Front dauern ſeit 3--4 Tagen an. Jn der
Nähe der Grenze endigten ſie in der Gegend von Mile zu unſeren
Gunſten. Der Feind wurde nach der Grenze zurüſkgeworfen.

Geſtern verſuchte eine Flotille von feindlichen Torpedabooten
ſich den Dardanellen zu nähern. Durch unſer Feuer wurden
ſicher zwei feindliche Torvedoboote getroffen.
Darauf zog ſich die Flotille zurück. Ein türkiſcher Flieger warf
bei einem Erkundungsfluge über Tenedos mit Erfolg
Bomben auf die feindlichen Schiffe und kehrte trotz des auf
ihn eröffneten Feuers heil zurück.

Politiſche Aeberſicht.
Die Erfaſſung des Kriegsproſits.

In einer Broſchüre: Krieg und Sozialpolitik verlangt der
frühere fortſchrittliche Reichstagsabgeordnete Heinz Pott-
boff, daß die Vermögenszuwachsſteuer, die jetzt bei einer Ver-
mehrung des Vermögens um mehr als 10000 Mk. einen ganz
beſcheidenen Teil davon in die Reichskaſſe bringen ſoll, für die
erſte Veranlagung im Jahre 1916 mindeſtens auf das Zehn-
fache erhöht werden müſſe. Denn wer in dieſer Kriegszeit
nicht nur ſein Vermogen ungeſchmälert bewahrt, ſondern es
noch um mehr als 10 000 Mk. vermehrt hat, während Hundert-
tauſende ſeiner Volksgenoſſen bluteten und ſtarben, andere
Hunderttauſende ſich mühſam über Waſſer hielten, der trage
nur ein wenig von ſeiner ſittlichen Verpflichtung ab, wenn er
einen ſehr beſcheidenen Teil ſeines Gewinns der Allgemeinheit
für ſoziale Zwecke überlaſſe. Poithoff ſchreibt dann weiter

„Daß dieſe Maßregel gute Erträge bringen könnte. iſt
leider nicht zu bezweifeln. Denn in dieſem Kriege und an
dieſem Kriege iſt leider von vielen Leuten viel Geld ver-
dient worden. Der bäßlichſte Zug in dieſer großen Zeit,
man darf vielleicht ſagen, das einzige Häßlich-Gemeine in
dieſer Zeit allgemeiner Vaterlandsliebe und Opferfreudigkeit
iſt die Sucht, mit der faſt alle Produzenten und Lieferanten
zu verdienen fuchen, mit dex alle Preiſe für Heereslieferun-
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gen, für Lebensmittel und Volksbedarf in die Höhe getrieben

mW t 3 ewurden. Zu den 8ener ſtrömten 2 Mil
die bereit waren, Blut und Leben für das Vaterland zu

fern; aber nicht zwei Fabrikanten ſind bekannt geworden,
e dem Vaterland den unentbehrlichen Kriegsbedärf zu

Selbſtkoſten mit Ablicher Verzinſung angeboten, nicht zwei
Landwirte eder Händler. die verſucht hätren, der allgemeinen
Preistreiberei als unſozialer Pflichtverletzung enkgegenzu-
treten. r r man einen Teil des äbermäßigen Ge
winns an das Rote Kreuz und erwartete noch beſonderen
Dank dafür.

Die Leipziger Volkszeitung bemerkt dazu: Herr Potthoſf
hätte wahrſcheinlich noch ſchärfere Worte gebraucht, wenn ihm
die jüngſt erlaſſene Bundesratsverordnung über die Rege
lung der Kartoffel verſorgung bekannt geweſen
wäre. Danach follen den Spekulanten jetzt von Reichs wegen
noch beſondere Vergütigungen gezahlt werden, damit ſie ihre
Vorräte den Kommunalverbänden überlaſſen! Wir fürchten,
der Vorſchlag auf Erhöhung der Vermögenszuwachsſteuer wird
keine geneigten Ohren finden. Es zeigt ſich auch jetzt wieder,
daß in der Bruſt nicht weniger leiſtungsfähiger Bürger zwei
Seelen wohnen; die patriotiſche Theorie und die antipatriottſche
Praxis. Anch wenn der Krieg noch weitere dreiviertel Jahre
dauern ſollte, ſo werden kaum die Namen der von Herrn Pott-
hoff bisber vermißten zwei Fabrikanten, Händler oder Land
wirte bekannt werden. Und die jetzt maßgebenden Jnſtanzen.
tun zu wenig, um die Allgemeinheit vor Uebervorteilung zu
ſchützen und bisher nichts, um mindeſtens einen kleinen Teil der
Kriegsgewinne der Allgemeinheit zuzuführen.

Der Schrei nach Gebietserweiterungen!
Die rheiniſch-weſtfäliſche Großinduſtrie hat

un auch über die Kriegéziele geſprochen Jn Eſſen tagte am
Freitag die Vereinigung der Handelskammern des niederrhei-
niſch- weſtfäliſchen Jnduſtriegebiets, die die Handelskammern
von Eſſen, Dortmund. Duisburg, Bochum, Duſſeldorf, Münſter,
Osnabrück und Weſel umfaßt und allen Wünſchen der rheiniſch-
weſtfäliſchen Großinduſtrie als Sprachrohr dient. Man beſprach
H der Volksernährung, der Rohſtoffbeſchaffung, des Ver
ehrsweſens, ferner die Arbeiterfrage und die künftige inner-

politiſche und handelspolitiſche Beſtaltung. Bei der Erörte-
rung der Kriegsziele ſtimmte man darin überein, daß
„der Krieg bis zum äußerſten durch gehalten werden
müſſe, damit Deutſchland nach außen ſtärker, mit ge-
ſicherten Grenzen im Oſten und Weſten und mit denjenigen
Gebi etserweiterungen aus dem Kampfe hervorgehe,
die militäriſch. maritim und wirtſchaftlich ſeine n
Stärke gewährleiſteten.“ Damit werde das Ziel, den Krieg
zum Abſchluß zu bringen und eine Wiederholung unmöglich zu
macken, ſichergeſtellt.

Die Maſſen des Volkes ſind im Gegenſatz zu dieſer Auffaſſung
der Meinung, daß gerade Gebietserweiterungen einen geſicher-
ten Frieden erſchweren, ja unmöglich machen.

Die Erklärung der ſozialdemokratiſchen Landtags
fraktion von Elſaß-Lothringen,

mit der ſie die Ablehnung des Budgets begründete, hat
folgenden Wortlaut:

„Sowohl in den Jahren 1912 und 1913 wie auch im Jahre
1914 hat die ſozialdemokratiſche Fraktion der Zweiten Kammer
des elſaßlothringiſchen Landtags den Haushaltsvoranſchlägen der
Regierung gegenüber eine ablehnende Haltung eingenommen.
Dieſe ablehnende Haltung war einmal die natürliche Folge der
demokratiſchen Grundanſchauungen der Fraktion, welche es ihr bei
den geltenden Verfaſſungsbeſtimmungen und bei Berückſichtigung
der ſozialdemokratiſchen Parteitagsbeſchlüſſe nicht geſtatteten, der
elſaß-lothringiſchen Regierung ein ſo weitgehendes Vertrauen ent
gegenzubringen, wie es in der Budgetbewilligung erblickt werden
kann. Dann aber waren es auch rein ſachliche, im Weſen des
Budgets ſelbſt liegende Gründe, welche die Fraktion veranlaſſen
mußten, die Regierungsvorſchläge abzulehnen. Wir nennen da
insbeſondere die nicht genügende Berückſichtigung der Jntereſſen
der arbeitenden Volksſchichten durch das Budget, ſowie eine Reihe
d Ausgabepoſten, deren Zweck die Fraktion nicht bewilligen
onnte.
Dieſe Gründe prinzipieller und materieller Art beſtehen nun

auch gegenüber dem von der Regierung dem Landtage zur Be
ſchlußfaſſung unterbreiteten diesjährigen Etatsvoranſchlag weiter.
Auch der vorliegende Budgetentwurf berückſichtigt die Jntereſſen
des werktätigen Volkes in nicht genügender Weiſe. Wohl hat die
Regierung zur Linderung der Kriegsſchäden einen Notſtandskredit
in Höhe von 10 Millionen Mark angefordert und die Budget
kommiſſion hat dieſen Kredit darüber hinaus auf 15 Millionen
erhöht. Aber zu dem genannten Zwecke reicht dieſe Summe
abſolut nicht aus. Das ergibt ſich ſchon daraus, daß die ſozial
demokratiſchen Anträge auf Erhöhung der Unterſtützung für die
Familien der Kriegsteilnehmer und auf Zahlung von Miets- und
Arbeitsloſen-Unterſtützungen von der Kommiſſion wie vom Plenum
mit Rückſicht auf die angeblich nicht vorhandenen Mittel abgelehnt
wurden. Die Notſtandsaktion iſt alſo durchaus unzulänglich und
unzureichend. Auch das auf durchaus ſchwankender Grundlage
aufgeſtellte Budget erregt die ſchwerſten Bedenken der ſozialdemo
kratiſchen Fraktion, Bedenken, die im Verein mit den bereits an
geführken nur dann zu überwinden wären, wenn die Regierung
durch ihr Verhalten im verfloſſenen Jahre dem elſaß-lothringiſchen
Volke in genügender Weiſe entgegengekommen wäre. Das iſt
jedoch nicht geſchehen. Aus allen dieſen und ſonſtigen heute noch
nicht zu erörternden Gründen iſt die ſozialdemokratiſche Fraktion
nicht in der Lage, dem vorliegenden Etat ihre Zuſtimmung zu
geben.“

Höchſtpreiſe für Brot in Berlin.
Eine unter dem Vorſitz des Oberbürgermeiſters Wermuth zu

ſammengetretene Brotkonferenz beſchloß, vom 26. April ab folgende
Höchſtpreife für Brot in GroßBerlin feſtzuſetzen 4 Pfund Brot
85 Pfennig, 3 Pfund Brot 63 Pfennig, 2 Pfund Brot 43 Pfennig.
Semmeln koſten im Gewicht von 75 Gramm 5 Pfennig. Andere
Brote und Semmeln dürfen nicht hergeſtellt werden. Jn einzelnen
Stadtteilen haben ſich die Bäcker gegenwärtig bis zu einer Mark
für zwei Kilogramm Brot bezahlen laſſen.

Kleine politiſche Nachrichten.
Der Gipfel des Buregaukratismus? Ein großer Teil der

Unterkleidung, die unſeren Truppen während des Winters ins
Feld geſchickt worden iſt, wird jetzt mit der wärmeren Jahres-
zeit entbehrlich, und es iſt ſehr zu wünſchen, daß die über-
flüſſigen Sachen in die Heimat zurückgeſchickt werden, um dort
gewaſchen, gereinigt und für andere Verwendung zubereitet zu
werden. Für dieſe Sendungen, da ſie aus dem Auslande kom-
men, 7 ein recht hoher Zoll bezahlt werden. Liebesgaben gehen unvberzollt in das von unſeren Truppen beſetzte

feindliche Gebiet. Hoffentlich bedarf es nur der Konſtatierung
dieſer ſchier unglaublichen Tatſache, um eine entſprechende Ver
fügung an die Lollbehörden zu veranlaſſen.

Ein Neutralitätsprozeß in der Schweiz.
Vor dem Militärgericht der 1. Diviſidn in Neuchatel ſtanden

der jetzige Soldat Chatillon, der einige Bildkarten gezeichnet
hatte, in denen die Behörden eine Beleidigung Deutſchlands
erblickten, und eine Anzahl Perſonen aus La ChauxdeFonds,
die dieſe Karten verkauft hatten. Die Verhandlung endete
mit der Verurteilung Chatillons zu 1000 Franken Geldſtrafe,
die Verkäufer kamen mit geringeren Geldbußen davon, zwei
wurden freigeſprochen. Die Verteidiger hatten u. a. damit
plädiert, daß man doch ſeine Geſühle über die Beſetzung Bel
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T cn brauchen und daß angeblich für
Frankreich und Belgien beleidigende Druckerzeugniſſe nicht ver
folgt würden

Die Zenſur.
e Eſſener ArbeiterZeitung ſchreibt ihr franzöſiſcher Mit

arbeiter
Als das franzöſiſche Parlament im Dezember wieder einberufen wurde, ſalen es, als ob die geradezu unertzägli e

wordene Zenſur unerträglick wenigſtens für die franz e
Tradition der unbeſchränkten Meinungsfreiheit „geregelt“
werden ſollte. Eine aus Parlamentariern etzte
Kommiſſion von gJournaliſten, unter dem Vorſitz des „an
geketteten Mannes Clemenceau (ſeitdem das Blatt Clemen-
ceaus L'Homme libre der freie Mann im Herbſt auf acht
Tage ſuspendiert worden iſt, erſcheint es unter dem Titel
L'Homme enchaine der angekettete Mann pflegte lange
Unterhandlungen mit dem Miniſterpräſidenten. Schließlich
kam man überein, daß die Zenſur „organiſiert“ werden ſolle,
und zwar unter der direkten Oberlertung Vivianis.

Jn Wirklichkeit war die Preſſe dadurch nur vom Heu aufs
Stroh gekommen. Denn jetzt riskierte man bei einem Konflikt
mit der Zenſur eine miniſterielle er heraufzube
ſchwören. Natürlich hat Herr Viviani andere Dinge zu tun,
als die. Bürſtenabzüge der Pariſer Preſſe zu ſtudieren. Welcher
Menſch würde dies auch auf die Dauer aushalten, ohne ver
rückt zu werden? Aber die Herren, die „aus dem ſicheren
Hinterhalt ihren Vernichtungskrieg gegen das freie Wort führen,
fühlen ſich durch die ſchwere Artillerie der Perſönlichkeit des
Miniſterpräſidenten gedeckt. Und die Sitzung dauert fort“.

Jn Wirklichkeit iſt es nicht beſſer, ſondern ſchlimmer geworden.
Denn zur Zeit, als der ſozialiſtiſche Abgeordnete Varenne das
Amt des politiſchen Ober-Zenſoren ausübte, konnte man wenig
ſtens in Paris erraten, was verboten und das war ſehr
viel und was erlaubt war.
nominellen, aber effektiv nicht vorhandenen Oberleitung des
Miniſterpräſidenten von ſubalternen Bureaukraten ausgeübt
wird, iſt nichts undefinierbarer, als die Grenzen der politiſchen
Möglichkeiten. aEin Beiſviel unter Tauſenden: Der Landwirtſchaftsminiſter
hatte eine ſtatiſtiſche Arbeit veröffentlicht über das landwirt-
ſchaftliche Ergebnis nack den erſten ſechs Kriegsmonaten. Es
war darin u. a. auch die internationale Statiſtik der Getreide
produktion aufgenommen. Ein Spezialiſt in dieſen Fragen
hatte auf Grund dieſer offiziellen, in der ganzen Welt be
kannten Zahlen berechnet, wieviel Getreide Frankreich in den
nächſten Monaten einführen muß. um den c t Bedarf zu
decken. Die Lenge, ſt ich ibm die weſentlichſten Aus
führungen, beſonders alle Zahlen, ſo daß der Artikel ſinn
und gehaltslos wurde. Der oberſchlaue Zenſor ein un
gehörntes Rindvieh dachte wahrſcheinlich, daß man verhüten
müſſe, den Deutſchen und Oeſterreichern wiſſen zu laſſen, wie
viel Weizen Fran.reich bis zur nächſten Ernte einführen müſſe!

Die hirnloſe Willkür iſt ſo weit getrieben worden, daß es ſchon
zu offenen Revolten kam, d. h., daß die „beſchnittenen“ Jour
naliſten die unterdrückten Stellen der Artikel doch abdruckten.
Man darf allerdings glauben, daß es ſich um Zenſurierungen
handelte, die ſo wenig zu rechtfertigen waren, daß die Zenſur
nicht zu muckſen wagte. Am letzten Sonntag wurden die Leit-
artikel von nicht weniger als vier Zeitungen unterdrückt. Zwei
wurden am anderen Tage wieder freigegeben. Hervé, der
gleichfalls unter den Opfern war, kündigte zornerfüllt an, daß
er künftig, wenn die Zenſur wieder eine nicht zu rechtfertigende
Maßnahme treffen werde, „ſich auf ſie ſetzen“ würde.

Dazu kommt die andere Zenſur, die Zenſur der Militär
gerichte. Hat da ein Arbeiter, über die „deutſchen Grauſam-
keiten“ mit ſeinen Kollegen diskutierend, die Meinung ge-
äußert, daß es die franzöſiſchen Soldaten nach Jena auch nicht
beſſer gemacht hätten. patriotiſcher Eſel denunziert
ihn. Reſultat: Ein Jahr Gefängnis Man wird ver-gebens dazu in den Zeitungen ein Wort der Kritik finden.
Denn wozu? Die Zenſur würde es ja doch nicht erlauben.

Eine andere Seite der HZenſur: Seit der Kriegserklärung iſt
unſeres Wiſſens noch keine einzige politiſche Ver-
ſammlung abgehalten worden. Die ſozialiſtiſche Partei,
die ſich ſchließlich gezwungen ſah, gegen die immer unverſchäm-
ter auftretende Reaktion Stellung zu nehmen, beſchränkte ſich
auf geſchloſſene Vereinsverſammlungen, die ſich von den ge-
wöhnlichen Mitgliederverſammlungen nur inſoweit unter-
ſchieden, als mehrere Sektionen zuſammen einberufen wurden.
Man fürchtete und wohl nicht ohne Grund daß öffent-
liche politiſche Verſammlungen verboten werden könnten.

Jſt es da verwunderlich wenn die franzöſiſche Preſſe im all-
gemeinen weiter nichts entbält, als die offiziellen und offiziöſen
Kriegsnachrichten und die dümmſten Schimpfereien über den
Feind? Wir haben rom Kriege nie etwas anderes als Ruinen
erwartet. Aber unter allen Verwüſtungen iſt der Ruin des ſo
prächtigen und herzerfriſchenden franzöſiſchen Geiſtes der
jämmerlichſte.

Gewerkſchaftliches.
Vom internationalen Gewerkſchaftsbund.

Die Vorſitzenden der gewerkſchaftlichen Landeszentralen von
Frankreich und England, die anläßlich der Konferenz der ſozia
liſtiſchen und Arbeiterparteien der beiden Länder vom 15. Fe
bruar d. J. in London zuſammentrafen, haben den Vorſchlag
gemacht, den Sitz des Jnternationalen Gewerkſchaftsbundes in
ein neutrales Land, und zwar nach Bern zu verlegen. Sie
haben dieſen Vorſchlag dem Präſidenten der American Fede-
ration of Labour, Gompers, übermittelt. Dieſer hat ihn dem
Präſidenten des Jnternationalen Gewerkſchaftsbundes dem
Genoſſen Legien, mit dem Bemerken zugeſandt, daß er in der
ſtrittigen Frage augenblicklich kein eigenes Urteil abgeben wolle.
Der Vorſchlag ſelbſt wird damit begründet, „daß Jahre ver-
gehen müſſen, ehe Belgier und Franzoſen nach Berlin mit dem
Freimut und dem Zutrauen, welche vor dem Kriege beſtanden,
gehen könnten“. Es wird ausdrücklich in der Begründung her-
vorgehoben, daß der Vorſchlag frei iſt von „ivgendwelcher per
ſönlichen Animoſität gegen das deutſche Volk“. Auch gegen die
Leitung des Jnternationalen Gewerkſchaftsbundes werden Vor
würfe nicht erhoben. „Es beſteht auch nicht das geringſte per
ſönliche Gefühl gegen Legien, und es verſteht ſich, daß das vor-
geſchlagene Arrangement nur ein vorübergehendes zu ſein
braucht,“ heißt es in dem Schreiben an Gompers, das in der
Aprilnummer des Federationiſt, dem Organ der britiſchen
General Federation of Trade Unions, im Wortlaut abgedruckt
iſt. Da die dem Jnternationalen Gewerkſchaftsbund ange
ſchloſſenen gewerkſchaftlichen Landeszentralen in ihrer Geſamt-
heit über die Verlegung des Sitzes entſcheiden müſſen, ſo wird
noch einige Zeit vergehen, ehe die Angelegenheit ihre Erledi-
gung finden kann.
Mitglieder Bewegung und Lohnkämpfe des Fabrikarbeiter

Verbandes im Jahre 1914.
Wie faſt alle Gewerkſchaften, ſchließt auch der Verband der

Fabrikarbeiter das Jahr 1914 mit einem Verluſt an Mitgliedern
ab. Am Schluſſe des Jahres waren nur noch 130 341 Mitglieder
vorhanden gegen 207 384 am Jahresbeginn. Von den fehlenden
77043 waren 56106 zum Kriegsdienſt eingezogen, ſo
daß ein tatſächlicher Verluſt von 20 937 Mitgliedern zu verzeichnen

iſt. Dieſer Verluſt iſt jedoch das ſoll beſonders hervorgehoben
werden, weil die Preſſe der gelben Werkvereine in den letzten
Wochen recht zuverſichtlich über Mitgliederflucht in den Kampf

Jetzt, wo die Zenſur unter der
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Vorjahre geſteigerte Zahl von Austritten, ſondern durch Rück
gang der Neuaufnahmen. Ausgetreten ſind im Kriegsjahr
1914 nicht mehr, ſondern weniger als in früheren Jahren näm-
lich (einſchließlich der Verſtorbenen, Abgereiſten, Geſtrichenen uſw.)
52 876 gegen 58 680 im Jahre 1913, 60 734 im Jahre 1912 und
59232 im Jahre 1911. Von einer Mitgliederflucht kann demnach
keine Rede ſein; wohl aber von einem Nachlaſſen der Erfolge der
Werbetätigkeit, denn es wurden im zweiten Halbjahr 1914 im
ganzen Verband nur 5815 Mitglieder aufgenommen gegen 28 484
im erſten Halbjahr und 23 181 im zweiten Halbjahr 1913.

Erfreulich iſt, daß die durchſchnittliche Beitragsleiſtung
ſich im Kriegsjahr über Erwarten gut gehalten hat.
Es wurden nämlich 1914 im Durchſchnitt 45,80 Beiträge pro
Mitglied geleiſtet gegen 47,21 im Jahre 1913. Alſo iſt die durch
ſchnittliche Beitragsleiſtung im Kriegsjahr nur um 3 Proz. zu
rückgegangen. Dabei iſt allerdings zu beachten, daß die Beitrags-
leiſtung nach der durchſchnittlichen Mitgliederzahl im Jahre be-
rechnet iſt und infolgedeſſen für 1914 weniger ſichere Ergebniſſe
liefert als für die früheren Jahre.

Zum Kriegsdienſt waren am Jahresſchluß 36 106 gleich 31 Proz.
aller männlichen Verbandsmitglieder eingezogen. (Jnzwiſchen iſt
dieſe Zahl auf 70 000 angewachſen.)

Die Lohn bewegungen des Verbandes wurden im erſten
Halbjahr durch die noch vielfach herrſchende Geſchäftskriſe beein

flußt, im zweiten Halbjahr konnten nur noch im Monat Juli
einige geführt werden. Jm ganzen Jahre führte der Verband
278 Lohnbewegungen in 389 Betrieben mit 21864 beteiligten
Perſonen. 191 Bewegungen wurden friedlichſerledigt, in 73 Fällen
griffen die Arbeiter zum Streik, in 14 Fällen die Unternehmer
zur Ausſperrung. Erreicht wurde an Verbeſſerungen für 2627
Perſonen 5358 Stunden Arbeitszeitverkürzung und für 13 270
Perſonen 20475 Mk. Lohnerhöhung die Woche.

Die Zahl der vom Verband abgeſchloſſenen Tarifverträge hat
ſich verringert. Am Beginn des Jahres beſtanden 465 Verträge
für 789 Betriebe, am Ende des Jahres nur noch 437 Verträge
für 763 Betriebe. Die Zahl der unter tariflichen geregelten Be
dingungen beſchäftigten Perſonen ſank jedoch nur von 42 000 auf
39 991. Von den beſtehenden Verträgen entfallen 124 auf die
chemiſche Jnduſtrie, 129 auf Ziegeleien und Tonwarenfabriken,
20 auf Papierfabriken, 66 auf die Nahrungsmittelinduſtrie und
126 auf ſonſtige Betriebe.

Ueber die Kaſſen verhältniſſe des Verbandes liegen ab
ſchließende Zahlen noch nicht vor. Nach den veröffentlichten vor
läufigen Ergebniſſen haben ſie ſich, gemeſſen an den jetzigen Ver
hältniſſen, günſtig entwickelt.

Die ungariſchen Gewerkſchaften

haben ebenfalls ſchwer unter dem Einfluſſe des Völkermordens
zu leiden. Aus einer ſoeben veröffentlichten Statiſtik des un
gariſchen Gewerkſchaftsrats über den Stand und die Leiſtungen
der ungariſchen Gewerkſchaften im Jahre 1914 geht hervor, daß
die Gewerkſchaften in den erſten fünf Monaten des Weltkrieges
nicht nur eine große Anzahl Mitglieder verloren, ſondern daß auch
die Arbeitsloſigkeit gleich nach Ausbruch des Krieges ſehr groß
war. Daher konnten viele der Daheimgebliebenen ihren Pflichten
gegen die Organiſation nicht mehr nachkommen. Durch die bald
einſetzende koloſſale Teuerung wurde die Lebenslage der Arbeiter
noch bedeutend verſchlechtert. Alle dieſe Umſtände verurſachten
ein ſtarkes Zurückgehen der Mitgliederzahl. Am 31. Dezember
1913 wurden 107 486 Mitglieder gezählt, am 30. Juni 1914 waren
es noch 96 290, am 31. Dezember 1914 war die Zahl auf 51 510
geſunken. Sonach hat ſich die Mitgliederzahl in den erſten fünf
Kriegsmonaten um 46,50 Proz. vermindert. Bei den Arbeits
vermittlungsſtellen meldeten ſich vom 1. Auguſt bis Jahresſchluß
W Arbeiter als arbeitslos, Arbeit vermittelt erhielten nur
15 028.

Während des Krieges ließ die Arbeitsloſigkeit etwas nach, ſo
daß nicht nur die arbeitsloſen Mitaglieder, ſondern auch die
Familien der eingerückten Gewerkſchaftsmitglieder unterſtützt wer
den konnten. Jn den erſten fünf Monaten des Krieges konnten
die Gewerkſchaften 304 000 Kronen die freien Organiſationen
59 000 Kronen als Arbeitsloſenunterſtützung auszahlen. Für die
Unterſtützung der Familien der Eingerückten wurden 125 000 Kr.
verausgabt. Unterſtützungen anderer Art erreichten die Summe
von 160 000 Kronen. Alles in allem koſteten die erſten fünf
Monate des Krieges den Gewerkſchaften die runde Summe von
650 000 Kronen an Unterſtützungen.

Aus der Provinz.
Grundſätze über die Beſchäftigung von Kriegsgefangenen.
Die Kreisblätter veröffentlichen die ausführlichen Grundſätze des

Kriegsminiſteriums für die Beſchäftigung von Kriegsgefangenen in
der Londwirtſchaft. Es heißt darin, daß durch die Verwendung
von Kriegsgefangenen weder einheimiſche Arbeitskräfte, noch aus
ländiſche, durch Verträge gebundene oder dem Ortswechſelverbot
unterliegende Arbeiter verdrängt werden dürften. Dies zu ver-
hüten, ſei Sache des zuſtändigen Landrats. Jn den einzelnen
Kriegsgefangenenlagern ſeien die zur Verwendung als landwirt
ſchaftliche Arbeiter geeigneten Kriegsgefangenen mit Hilfe ſprach-
und ſachkundiger Abgeſandter des Miniſteriums für Landwirtſchaft
zu ermitteln. Die tägliche Barvergütung für einen Kriegsgefangenen
betrage 40 Pfennige; ſie falle fort für jeden Kriegsgefangenen, der
die Arbeitskraft eines männlichen, infolge Einberufung zur Fahne
im Wirtſchaftsbetriebe fehlenden Familiengliedes erſetze. Die Bar-
vergütung dürfe ermäßigt oder erlaſſen oder von der Heeresver-
waltung zurückgezahlt werden, bei vorhandener Notlage, wenn die
Hilfsmannſchaft beſondere Unkoſten verurſacht habe, oder wenn
infolge Teuerung der Lebensmittel zu hohe Koſten bei der Be
köſtigung der Gefangenen erwachſen ſind. Die Abfindung der
Kriegsgefangenen dürfe aber durch ſolche Vergünſtigungen nicht
geſchmälert werden. p

Die Heeresverwaltung ſorge für die gewöhnliche Kleidung und
etwaige Nebenbedürfniſſe der Kriegsgefangenen. Sie beſtreite
etwaige Zulagen für die militäriſche Wachtmannſchaft, ſowie die
Abfindung der Kriegsgefangenen mit einem „Verdienſtanteil“.
Bei beſonders guten Leiſtungen ſoll es nicht verboten ſein, daß
einzelnen Kriegsgefangenen außer der Abfindung von den Arbeit
gebern kleine Zulagen nur in Geld (keine Eßwaren, Tabak,
Zigaretten uſw.) bewilligt würden dieſe dürften ſie den Kriegs
gefangenen aber niemals ſelbſt verabfolgen, ſondern nur am
Wochenſchluß bei der Zahlung gutſchreiben laſſen und müßten ſie
zu dieſem Zwecke mit einzahlen.

Merſeburg. Ueber die Abgabe und Entnahme
von Brot und Mehl iſt für unſeren Kreis eine Verordnung
herausgekommen. Die Regelung geſchieht durch Brotmarken.
Das Einheitsgewicht beträgt für Semmel 75 Gramm, für
Roggenbrot 4, 6 und 8 Pfund. Die Abgabe von Brot und Mehl
außerhalb des Kreiſes iſt verboten. Der Kreisausſchuß hat indes
mit dem benachbarten Kommunalverbänden Weißenfels Stadt
und Land, Querfurt, Halle Stadt und Land, Delitzſch, Zeitz
Stadt und Land, Leipzig ſowie der Amtshauptmannſchaft
Leipzig Vereinbarungen getroffen, laut welchen Brot und Mehl
in ihnen gegen die dort gültigen Brotmarken abgegeben werden
darf. Das Metzen des Getreides iſt gleichfalls verboten. Dafür
wird ein Mahllohn eingeführt: für den Zentner Roggen 1,20
Mark, Weizen und Gerſte 1,40 Mk. Der Schrotlohn beträgt
60 Pf. Durch eine andere Verfügung des Landrats wird die
Abgabe von Kartoffeln nach außerhalb des Kreiſes ver-
boken. Verkaufsangebote ſind ausſchließlich an den
ausſchuß zu richten.

gewerkſchaften ſchrieb nicht verurſacht durch eine gegen die Dreitauſendkriegſind in den letzten Tagen wieder dem hieſigen Gefangenenlager
efangene Franzoſen

ougeführt worden. Da noch weitere tauſend Mann erwartet
werden, wird der Beſtand des Lagers wieder zehntauſend Ge
fangene betragen.

Kloſtermansfeld. Gemeindevertreter Sitzung.
Die vorgeſehenen Koſten für Neupflaſterung einiger Straßen
teile und der Erwerb des zum Bahnhofsbau nötigen Areals
wurden bewilligt. Die Ausgaben des Etats belaufen ſich auf
104 500 Mk. Zur Beſtreitung der Ausgaben werden 200 Pro
zent aller ſtaatlich veranlagten Steuern mit Ausnahme der Be
triebsſteuer in Höhe von 100 Prozent erhoben. Um aber weiter
die nötigen Summen aufzubringen, wird auf Grund der 88 28
bis 35 des Kommunalabgabengeſetzes vom 14. Juli 1893 folgen
der Beſchluß gefaßt: a) Die vorzubelaſtenden Werke werden in
drei Abteilungen geteilt, und zwar bildet der Bergbau mit
ſeinen Nebenbetrieben die erſte, die übrigen in der Gewerbe
ſteuerklaſſe T veranlagten Betriebe die zweite und die in der
iBewerheſteuerklaſſe II veranlagten Betriebe die dritte Abtei-
lung; b) die ſtaatlich veranlagten Gewerbeſteuerſätze der in
dieſe drei Abteilungen fallenden Betriebe werden in der erſten
um 200 P weiten um 100 Prozent und in dern rozent, in der
dritten Abteilung um 50 Prozent erhöht.

Delitzſch. Parteiverſammlung. Jn der am Sonntag ab
S Parteiverſammlung hielt Genoſſe Dreſcher-Halle einen

er über: Kriegsweſen in früherer Zeit. Jn ſeinem mit
Intereſſe verfolgten und beifällig aufgenommenen Vortrage zeigte
der Redner, wie im Laufe der Jahrhunderte Kriegsmethoden ver
ſchiedener Art gehandhabt wurden. Die Kampfesmethoden der
einzelnen Heere waren den Einflüſſen der wirtſchaftlichen Ver
hältniſſe entſprechend verſchieden. Durch den Gruppenkampf löſten
die Schweizer Heere, die die Niederwerfungsſtrategie übten, dasbis ins vierzehnte Jahrhundert hinein herrſchende Rittertum ab,
während wiederum die Schweizer durch die Landsknechte, die die
Ermattungsſtrategie verfolgten, überholt wurden. Alle drei
Gattungen waren bezahlte Söldner. Erſt der niederländiſche
Krieg brachte die Anfänge des ſtehenden Heeres. Die erſten
ſpäterhin von Napoleon geführten Kriege wurden von freiwilligen
Truppen geführt und ſiegreich geſchlagen. Späterhin fanden dann
in Frankreich Zwangsaushedungen ſtatt. Von jenem Zeitpunkt
an fing der Stern des großen Korſen an zu verbleichen. Jn
ſeinen weiteren Ausführungen beleuchtete der Redner noch die
Begleiterſcheinungen der Kriege und ſtellte feſt, daß allen Kriegenetwas Rohes und Brutales anhaftet; er wünſcht, daß der jetzige
Krieg recht bald zu Ende gehen möge und die Menſchheit ſich auf
eine Kulturhöhe emporſchwingt, wo es unmöglich ſein wird,
mörderiſche Kriege zu führen. Genoſſe Münzer gibt noch bekannt,
daß in dieſem Jahre den Verhältniſſen entſprechend die Arbeits
ruhe am erſten Mai fortfällt und ſchlägt vor, eine Abendver-ſammlung ſtattfinden zu laſſen. Dieſer Vorſchlag wurde ohne
Debatte angenommen und hierauf die Verſammlung geſchloſſen.

Jmpfungen. Die diesmaligen öffentlichen Jmpfungen
finden am Mittwoch den 28. April, nachmittags 2 Uhr, in der
Knabenſchule (Bitterfelderſtraße) ſtatt. Die Jmpfungen ſind un
entgeltlich. Es wird den Beteiligten noch ein beſonderes Schreiben
zugehen.

Allerlei.
Wider den Haß.

Jn ihrer jüngſten Nummer (16) bringt die Weſtdeutſche Ar
beiterzeitung, das Organ der katholiſchen Arbeitervereine
Weſtdeutſchlands, einen Artikel, der ſich ſympathiſch abhebt von
dem, was man bisher auch in der klerikalen Preſſe leſen konnte.
Wir entnehmen dem Leitartikel dieſe Stellen:

„Das Gebot der Liebe, das Grundgeſetz im Chriſtentum, iſt
auch im Kriege jetzt nicht aufgehoben. Und wenn es wahr iſt,
daß die Liebe blind macht, ſo iſt es noch viel wahrer, daß der
Haß blind macht, ja er macht noch viel blinder, und auch darum
iſt er unchriſtlich und ein Unrecht. Ganz beſonders, wenn er gar
den Einzelnen des Volkes, den armen Gefangenen und den Ver
bannten gegenüber, noch maßlos ſein kann. Die Einzelnen darf
man erſt recht nicht entgelten laſſen, was ſie nimmer ſelbſt ver
ſchuldet haben. Es iſt töricht und lächerlich, Formeln des Haſſes
an den Platz des täglichen Grußes zu ſtellen, ſie ſchon die Kinder
zu lehren, in junge Seelen den Haß zu pflanzen wie ein Unkraut,
das fortwuchert, ſtatt der Liebe, die doch eine ſegnende Blume iſt
Aller Haß entwürdigt, wie jede Leidenſchaft. Wir dürfen keine
Fluchpſalmen ſingen. Das iſt kein redlicher und ehrlicher und
machtvoller Kampf.“

Blinder Eifer ſchadet nur.
Eine Geſchichte von einem übereifrigen Gendarmen wird

aus einem kleinen Dorf bei Pforzheim wie folgt erzählt.
Der Gendarm betrat den Laden eines Bäckermeifters und nahm
ſich ein auf dem Ladentiſche liegenden Wecken, der noch nicht
24 Stunden alt war und demnach nicht verkauft
werden durfte. Auf die Anzeige des Gendarmen hin, er
bielt der Bäckermeiſter dann einen Strafbefehl über 5 Mk. Der
Bäckermeiſter dachte jedoch im Gefühl ſeiner Unſchuld gar nicht
daran. die Strafe zu bezahlen, ſondern rief die Entſcheidung
durch das Gericht an. Jn der Verhandlung erklärte er, daß der
Wecken allerdings auf dem Ladentiſche gelegen hätte, aber ab
geſondert von der zu verkaufenden Ware. Der Gendarm habe
ſich den Wecken auch ſelbſt genommen, während er hätte warten
nüſſen, welche Ware ihm verkauft werde. Der als Zeuge ge-
ladene Gendarm mußte die Darſtellung zugeben. Unter dieſen
Umſtänden hob das Gericht den gegen den Bäcker ergangenen
Strafbefehl auf und der Spieß wurde umgedreht: der Gen-
darmerhielt wegen unbefugten n d rerunver käuflicher Ware fünf Mark Geldſtrafe
und braucht obendrein noch für den nötigen Spott nicht zu
jorgen.

Die Flaſchenpoſt im Fiſchmagen.
Einen eigenartigen Fund nicht am 1. April! machte ein

Schöninger Feldgrauer. der als Koch in einem Unteroffiziers-
kaſino beſchäftigt iſt. An einem Tage gab es für die Unter
„ffiziere Fiſch (Kabeljau). Beim Ausnehmen eines Fiſches
fand der Koch im Fiſchmagen eine 6 Zentimeter lange Medizin-
ſlaſche, die einen Zettel (ſogenannte Flaſchenpoſt) enthielt, mit
der Aufſchrift: „Auguſt Goldſchmidt und Frau, Münchenes
Straße Nr. 24, Suttgart. Wir warfen dieſen Zettel ins Meer
bei der Ueberfahrt von Hamburg nach Neuyork am 24. Juni
1914.“ Die Flaſchenpoſt iſt von dem großen Fiſch verſchluckt
worden und kommt nun auf dieſe Weiſe in Deutſchland wieder
ans Tageslicht.

Erſchütternde Abſchiedsſzenen.
Auf den h Hazebrouk, Aumale und Abbe-

ville (Frankreich) ſpielten ſich nach der Voſſiſchen Zeitung bei
der Verladung der Einberufenen (Jahresklaſſe 1917) er-
ſchütternde Szenen ab. Die Leute, die die Rekruten zur
Bahn brachten, gebärdeten ſich wie Wahnſinnige, als ſie
von ihren Kindern m und das ſind wirklich noch Kinder
Abſchied nehmen mußten. Die Jungen ſich wohlgemut.
Aber mancher von ihnen ſagte: Tröſte dich, Mutter, wir kom-
menjadoch nicht mehr andie Front.

—r--—-—--T
enKreis- fürinder und Kranke-
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Ausserdem in deiden Theatern die neuesten
Kriegsberichte, sowie das erlesene Bipr
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Kriog- Zigarren
in Feoldposthriefen
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Was bekommen die Kriegskrüppel,
Witwen u. Waisen der Gefallenen?

Führer
durch das Geset2z, betr. die Unterstützung von
Familien in den Dienst eingetretener Mann-
sohaften vom 28. Februar 1888 und 4. August 1914,

durch das

Mannsohaftsversorgungs-Gesetz,
Gesetz über die r 77 der Personen der Unterklassen
des Reichsheeres, der Kaiserlichen Marine u. Schutztruppen

Vom 31. Mai 1906 und 3. Juli 1918,
durch das

Militärhinterbliebenen-Gesetz v. 17. Mai 1907
nebst den

einschlägigen Bestimmungen der Reichsversicherung.

Preis 30 Pfennig.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Hatte a. d. S., Harz 42-44.

Eälson- ente e a

ſchaften der Landwe ufgebots und die zur tionS der ProvinzialJnfanterie.
Am 5. Mai 1910 achm 5 Uhr für alle gedienten Mann

ſchaften der Reſerve, Land und Seewehr 1. und 2. Aufgebots,des Landſturms und die zur Disvpoſition der Erſatzbehör ent
laſſenen Leute der Spezialwaffen Di Ausnahme des Land
Perre der GardeJnfanterie, und ProviS n gehören micht bei der ler gedienten ſogen.

ſam 12. Mai 1915 vorm. 10 Uhr ebenfalls im Exerzierhaus,
Kaſerne Roßplagz.

derungen bei dem zuſtändigen Bezirksfe

troll Verſammlungen, finden i

Am 4. Mai e n a gedi Mannehe r für alle

6. Mai 1915 5 U die Erſatz Reſervim hen h Be den nene es
Am 7. Mai 1915 nachm. 5 Uhr für die Erſatz- Reſerviſten

b Jahresklaſſen und Waffen mit den Anfangsbuchſtaben

3. A. Für die ausgehobdenen, nicht gedienten

h h h hwer 7 1063 10. Mai 1915 vorm. 8 Uhr für die Geburtsjahrgänge
Am i d Weai 1915 vorm. 10 Uhr für die Geburtsjahrgänge

1687 bis 1 1888

Am 10. Mai nachm. 5 Uhr für die Geburtsjahrgänge
1882 bis 1880.
87 Am 11. Mai 1915 vorm. 8 Uhr für den Geburtsjahrgang

Aw11. Mai 1915 vorm. 10 Uhr für den Geburtsjahr-
an8 n Mai 1915 nachm. 5 Uhr für den Geburtsjahr
angen m i2. Mai 1915 vorm. 8 Uhr für den Geburtejahr

gang 1876.

B. die bereits dem aktiven angehörendeno ff weh Krankheit, zur Sinn ſofern e 2
oder aus anderen Gründen ſich im Stadtbezirk Halle a. d

Urlaub

II, am
3. Je Saalkreis für alle r Mannſchaften der Reſerve,Land und Seewehr 1. und 2. Aufgebots und an ſturm

aller Waffen, die Erſatzreſerviſten aller i die zux Dispoſition
der Erſatzbehörden entlaſſenen Leute aller Waffen ünd die aus
gehobenen, nicht gedienten Landſturmpflichtigen der Geburtsjahr
gänge 1895 bis 1876 ſowie für die dem aktiven Heere
angehörenden Perſonen, di den wegen Krankheit, zurErholung ſofern marſchfähi ber aus anderen Gründen ſichauf Urlaub befinden, e nachſtebenden Kontrollplätzen

2) Nauendorf (Saalkreis), Gaſthof von Hergeſelſe.
Am 15. Maj 1915 a 12 Uhr aus den OrtſchaftenDacheit, Dobis, Dößel, Ventleben Döbli a

bei Weitin, Görbit, Groibſch bei e Kalten
wgg öbejün r ettewit, a Müchelnbei Wettin Möderau, Merkewitz e gte Reutz, Rehſit,

ieſter, S Raunitz, aber lettau bei Löbejün,
Dis Trebitz a. P. Teicha, Wallwitz Weſtewitz, Wieskau und

ettin
b) Könnern, Gaſthof zum Ring.

Am 15. Mai 1915 nachm. 3 Uhr aus den Ortſchaften
Bebitz, Beeſedau, Beeſenlaublingen, Cuſtrena, lena, Domnitz,
Dornitz, Garſena, Golbitz, Hohenedlau, Könnern, Kirchedlau, Leben-
dorf, Löbnitz a. d. Linde, Mitteledlan, Mödewitz, Mucrena, Poplitz,
Rothenburg, Sieglitz, Trebitz bei Könnern, Trebnitz und Unter
peißen.

0) Halle a. d. S., Wintergarten, Magdeburgerſtr. 66.
Am 17. Mai 1915, vormitt. 8 Uhr, aus den Ortſchaften

alt ich Fei u gen Granau, ewie or eben, Sennewi 4Wörmlitz und epsisAm 17. Mai 1915. vormitt. 10 Uhr, aus den Ortſchaften
Brachſtedt, Braſchwitz, Büſchdorf, Burg b. R., Benndorf b. Gröbers,
Bennewitz, Capellenende, Caneng, Dammendorf, Diemitz Eismanns
dorf, Gödewitz, Gröbers, Gottenz, Hohen, Sarkber rf, Hohenthurm,nwen W Kleinkugel, Großkugel ötzlich, Niember Osmünde,

ppin, Oppin de eniß Plößnitz, en. bermaſchwis
Roſenfeld, Rabatz, ideburg, ckendorf, Stichelsdorf,Sagisdorf, Se Schwoitzſch, Tornau, ünlermeſchoit Wurp
und Zöberiß.

4) Ammendorf, Gaſthof zum Adler.
Am 18. Mai 1915, nachmitt. 5 Uhr, aus denAmmendorf, Beeſen Burg i. Aue, Bruddorf, Döllni

Lochau, Planena, Pritſchöna, Oſendorf, Radewell,
Zwintſchöna.

Allgemein zu beachtende Beſtimmungen.
Zur Kontrollverſammlung haben zu erſcheinen Außer den vor

ſtehend bei den einzelnen Kontrollp neren aufsefübrten Mannſchaften
auch die Militärinvaliden und Militärrentenempfänger zugleich mit
ihren Jahresklaſſen und Waffengattungen, ſofern ſie nicht als dauernd
garniſondienſtunfähig, dauernd ganzinvalid oder dauernd untauglich
anerkannt ſind; ferner die dauernd halbinvaliden und die dauernd
felddienſtunfähigen, ſowie die als zeitig feld oder garniſondienſt
unfähig bezeichneten und die zurückgeſtellten oder als unabkömmlich
anerkannten Mannſchaften, ſofern ſie nicht von ihrer vorgeſetztenBehörde die Zuſicherung erhalten haben, daß ſie von der Teilnahme
an der diesjährigen Kontrollverſammlung ausdrücklich vom Bezirks
kommando befreit worden ſind.

Beſondere Geſtellungsbefehle werden nicht ausgegeben eder
Kontrollpflichtige iſt vielmehr gNitolse dieſer ver

uſpätkommenpflichtet, zur Kontrollverſammlung zu erſcheinen.zu einer Kontrollverſammlung unentſchuldigtes Ausbleiben z

Wilkeeiner anderen Zeit als befohlen, wird nach den K

We Bei r e Vreſervepäſſe ndſturmſcheine und Urlau e voWer dieſe Ausweiſe nicht zur Stelle hat, wird e inbelgen

Eine Befreiung von der Kontrollverſammlung findet nicht ſtatt.
Auf die ſofortige Meldung der W r Wohnungsverän

bel wird hingewieſen.
Die im Frieden ſtattgefundene Abmeldung auf Reiſen entbindet nicht von der Tei 5

verſammlung.

Halle a. d. S., den 20. April 1915.

OrtſchaftenGelten:
eſenitz und

wie folgt ſtatt:
1. Für den

28 an enten Mann
anS ger u a ne

me an der jetzt befe „lenen Kontroll

*1658

findet überall das gröeste interesse.
ch Hefere echte Strauesfedern
a unter Nachnahme
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IAngoe os 36 em, Breite ca. 18 em, zu 1.50 K.

45Zeräoknahme nach 8 tägiger Proboe.
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sie ren et

Straussfedern
zum Selbet gar

u 14 a n 260910 4.60
v

Arvold-
y etr. 91 a
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Veoreins-
Anzeigor.

Die e Unofolgt in i dar eitrag 2

An die Vereins Vorſtände

a
regelmäßi t
r ar e a Jeit

Halle Ganey

Arbeiter Gänger Chor.
Freitag, abends 9 Uhr.

im Volkspark
Geſamt Singeſtunde.

n J Dienstag
auf u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.

Seee Wvon der e
Turmnveroin „fichte““

a

Turnſtunden: Tu le Ober
realſchule, Eing. deſtraße.

Männer- Abteilung Diengtag und
eitag, abends 8-10 Uhr.

Turnerinnen Abteilung: Mitt-woch, abends 8-10 hr.
Am 25. e ril: Kaffeepartie nach3 v u ben t Wage

Am 2., 13. und 28. aA. ne

„Sollqarität“
nnabend den 24. abendsn im See er ebende

General Verſammlung.

[Tmmengorf Radeweſ.

Arbeiter Radfahrer Bund
„Solidarität“

den S u u s
vone here

errerere]
Radfa SonntagAber et etiag o uW alſtr.
ng.

zirks

Ardeſter-gacſfahrer- dung V

o 00000000000080
Guten und preiswerten

bekommt man im

Hauſe

9

0

1822d. Gewerkſchaften:
Harz 4244.

9 2 Sed Hieastag Kart

mer
Stadt -Tpeater Hulle

Direktion Geh. Hofrat I. Rioharäds,
Fernruf 1181.

Mittwoch den 21. April,
abends 8 Uhr:

215. Vorſt. im Abonn. 3. Viertel.
Schülerkarten Mk. 1.10
ſtädt. Billettſteuer u.an der Tages und rin 3

Jn neuer Jnſzenierung:
Antigone.

Tragödie von Sophokles.
Kaſſendö n 7 r I 8 Uhr,nde gegen 10 Uhr

Donnerstag den 22. April
abends 7 Uhr:

214. Vorit. im Abonn. 2. Viertel
Hoffmanns Erzählungen,

taſtiſchromantiſchen anich eng t n und
achſpiel.

Muſik von Jacques Offenbach.

Den verehrl. Abomenten des
2. u. 3. Viertels zur gefl. Kennt
nan me, dar ſich r o

r Amfindet die ſie v. Vor-

(8. Viertel) amDonnerstag die 214. (2. Viert.)

aſchgefäße, Fiüigt
S Zandoer, reMitglied d. Rabatt Spar ereins.

Deutscher Bauardeiter-Fernand,

Iabletelle Eisleben.

Am 13. April ſtarb auf Frank
reichs Fluren den Heldentod
unſer treuerKollege, der Maurer

„ICCCCCMCEIE
im Alter von 35 Jahren.
Wir werden ſeiner in Ehrengedenken Gp

Der Vorstand.*155

Lanäwehrmann

Sein Andenken werden wir

Die Arbeitskollegen

Am 9. April starb den Heldentod fürs Vaterland, der

Bruno Sanderim Inf.-Reg. No. 36, 2. Komp.
Er war uns stets ein aufrichtiiger, ehrbarer Ko

ezeit in Ehren halten.
Ammendork, den 20. April 1916.

der Firma Lindner
Abteilung Unterbau).

nn, un rSchwager,

im Alter von 34 Jahren. Jn

er dich gekannt,
Königliches Bezirko-Kommandos.

archeville (Frankre
uter
ntero

Ritter des Eiſernen Kreuzes I. und II. Klape,

Am 13. April fiel auf dem Felde der e bei
m innigſtge

Fater Sohn, Br

tiefſtem Schmerz
Die trauernde Gattin Wühelmine Köber

und drei Kinder.
N Neumark Bez. Halle), den 19. April 1915.
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falle, 20. pr.

Vetter Fritz.Von ErckmannChatrian.

Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.
Unter ſolchen Geſprächen ſchickten ſie ſich zum Hinuntergehenn, als ein leiſes Geräuſch an ber Tut Ferne Je Sie

rehten ſich um und ſahen ein junges von ſechgehns ſiebzehn Jahren mit r Augen an die
elehnt ſtehen. Sie war bleich und ſchwächlich; ihr grauleinenes
dleid, in dem große Stücke eingeſetzt waren, verriet einen
chmächtigen Körper; ſchöne blonde Haare bedeckten ihre
Schläfe; ihre be waren unbekleidet; u gururkig erregte
ine entfernte Aehnlichkeit in Kobus ein Gefühl von mitleidiger
ührung, das er nie zuvor empfunden hatte; es war ihm, als

ähe er die kleine Suſel vor aber abgezehrt, krank, zitternd,
urch großes Elend erſchöpft. Sein Herz wurde weich, ſeine
zangen durchrieſelte ein leiſer S er.
Hahn dagegen ſchaute auf das junge Mädchen mit einem

Ausdruck übler Laune.
„Was willſt du?“ ſagte er barſch. „Die Regiſter ſind ge

chloſſen, die Zeit der Annahme vorüber; ihr müßt nun alle
ure Sache in Hüneburg abmachen.“
„Herr Einnehmer,“ antwortete das Kind nach kurzem
chweigen, „ich komme für meine Großmutter Anna Ewig.Seit fünf Monaten muß ſie das Bett hüten. Wir haben viel

Unglück gehabt; mein Vater iſt am Kohlplatz letzten Winter
unter ſeinen Schlitten gekommen er iſt geſtorben die

Eeelenmeſſen haben uns viel gekoſtet.“
Hahn, der anfing, etwas weicher zu werden, ſah Fritz mit

unwilligem Blick an. Da hörſt du,“ ſchien er zu ſagen, „immer
wieder den heiligen Maclof.“

Hierauf antwortete er laut:
„Das ſind freilich Unfälle, die einem jeden zuſtoßen können;

s tut mir ſehr leid, aber wenn ich zur Hauptkaſſe komme, fragt
an nichts nach dem Glück oder Unglück der Leute, man fragt

nur, wieviel Geld ich bringe; und wenn es nicht genug iſt, ſo
muß ich das Fehlende aus meiner Taſche erſetzen. Deine Groß-
mutter ſchuldet acht Gulden; ich habe letztes Jahr für ſie be
zahlt, das kann nicht immer ſo f en.“

Die arme Kleine war gang traurig geworden, man ſah ihr
an, daß ihr das Weinen nahe war.

„Du biſt alſo gekommen.“ fuhr Hahn fort, „mir zu ſagen, daß
richts vorhanden iſt, nicht wahr? Daß deine Mutter keinen
Kreuzer hat; wenn du mir nichts anderes zu ſagen haſt, hätteſt
du eben ſo gut zu Hauſe bleiben können, das wußte ich ſchon.“

Da ſtreckte ſie, ohne die Augen zu erheben, langſam ihre Hand
aus und öffnete ſie; ein Gulden war darin.

„Wir haben unſere Ziege verkauft um etwas bezahlen
u können ſagte ſie mit gebrochener Stimme.
Kobus wendete den Kopf nach dem Fenſter; ſein Herz

ebte in ihm.
„Auf Abrechnung,“ ſagte Hahn, „immer nur auf Abrechnung!

Wenn es wenigſtens noch der Mühe wert geweſen wäre.“
Nichtsdeſtoweniger öffnete er ſein Regiſter und ſprach:
„Meinetwegen, komm' her!“

Die Kleine trat näher; aber Fritz neigte ſich über die Schulter
es Einnehmers, der eben ſchreiben wollte und ſagte leiſe:
„Bahl laß das!“
„Was2“ verſetzte Hahn und blickte ihn verblüfft an.
„Streiche alles aus!“
„Wie? ausſtreichen?“
„Jal Steck dein Geld wieder ein,“ ſagte Kobus zu dem

Rädchen.
Und gang leſſe flüſterte er Hahn ins Ohr:
„Jch zahledo acht Gulden?“

„Ja.
Hahn legte die Feder weg, er ſchien in Gedanken verſunken

zu ſein, ſchaute das Mädchen an und ſprach zu ihr mit ernftem
on:
„Der Herr Kobus von Hüneburg will für euch zahlen. Sag

das deiner Großmutter. Nicht der heilige Maclof zahlt, nein,
der Herr Kobus, ein verſtändiger, wohlmeinender Mann, der
as aus gutem Herzen tut.“
Die Kleine ſchlug die Augen auf und Fritz ſah, daß fie von

ſanftem Blan waren, wie die der Suſel, und voller Tränen.
ie hatte ihren Gulden ſchon auf den Tiſch gelegt; er nahm

hn, wühlte in ſeiner Taſche herum, legte fünf oder ſechs dazu,
nd gab ſie ihr mit den Worten:

e l

„Da, lieb Kind, ſucht eure Ziege wieder zu bekommen oder
ine gleich gute zu kaufen. Jetzt kannſt du gen ch

ihrenAber ſie rührte ſich nicht von der Stelle. Hahn, der
Bedanken erriet, kam ihr zu Hilfe und ſagte:

„Du willſt dich bei dem Herrn bedanken, nicht wahr
Sie nickte ſchweigend mit dem Kopfe.

„Das iſt recht, das iſt recht,“ fuhr er fort. „Wir wiſſen natür
ich ſehr wohl, was du darüber denken mußt; es ſei eine Wohl
at des Himmels, die dir widerfahre. Von jetzt ab bleibt aber
pit euren Steuern auf dem Laufenden. s iſt keine große Ge
chichte, jede Woche einen Groſchen beiſeite S legen und ſich
damit die Sorgen vom Halſe zu ſchaffen. eh', deine Groß-

utter wird ſich freuen.“
Die Kleine blickte unſeren Kobus noch einmal mit dem Aus-

ruck unbeſchreiblicher Dankbarkeit an, dann ging ſie hinaus
ind die Treppe hinunter Fritz, den die Rührung überkam, trat
ins Fenſter und ſah dem armen Kinde nach, das die Straße
inauf rannte, als ob ſie Flügel hätte.
„Jetzt ſind wir mit unſeren Geſchäften fertig,“ fing Hahn

n. „vorwärts“.
Wie ſich Kobus umdrebte, ſah er den Einnehmer mit ſeinem

unden Buckel ſchon auf der Treppe die Regiſter unterm Arm.
e wiſchte ſich die Augen und ſchickte ſich auch zum Gehen an.
„Ei, Herr Steuereinnehmer,“ rief ihnen Schneegans von der

Wirtsſtube entgegen, „wollen Sie nicht erſt zu Mittag eſſen
i du hungrig, Kobus?“ fragte Hahn.
„Nein.
„Jch auch nicht. Jhr könnt euer Mittageſſen dem heiligenW VNaclof vorſetzen. Jedesmal, wenn ich in Jiefer Segen

eweſen bin, ſteckt mir's noch vierzehn Tage lang in den Glie-
ern; 's wird einem ganz übel zu Mute bei dem Unſinn. Spanntn, Schneegans, ſonſt will ich nichts von euch.“

Der Wirt ging hinaus. Hahn und Fritz ſtanden unter derüre, und ſahen zu, wie er den Gaul aus dem Stalle zog und

n den Wagen ſpannte. Darauf ſtieg Fritz hinauf, Hahn machte
ie Zeche ab. nahm Peitſche und Zügel in die Hand und fort

wie ſie gekommen waren.
mochte gegen zwei Uhr ſein. Die geſamte Bevölkerunges Dorfes ſtand vor ihren Hütten und ſah ſie abfahren; aber

einem fiel es ein, ſeinen Hur abzunehmen.
Sie fuhren wieder durch den Hohlweg den Hügel hinab. Die
atten, die der Sankt Maclof-Felſen ins Tal warf, wurden

andere Seite des es erglängzte im Sonnenſchein.
m an nach e e Sieg e Schichtenerlie zum erſtenma en Zärtnd Liebe, welche ſeit einiger Zeit in ſeine Seele gedrungen

aren. Er ſchloß die Augen und ſah vor ſeinen rötlichen Augen
näher kommt, und im nächſten Augenblick

Unterhaltungs-Beilage
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wimpern bald die Geſtalt der Suſel, bald die des armen Mäd-
chens im Wildland. Der Einnehmer, deſſen ganze Aufmerkſam-
keit von der Führung des Wagens durch die Felſen auf dem
holperigen Weg in Anſpruch genommen war, ſprach kein Wort.

Vegen fünf Uhr rollte der Wagen auf der ſandigen Tiefen-
cher Straße. ſah Hahn ſeinen Begleiter an; er ſaß in

ſeiner Ecke und ſchien feſt zu ſchlafen der Kopf ſchaukelte ſanft
auf den Schultern hin und her. Der Einnehmer zündete ſichſein Pfeifchen an und ließ das Pferd lanfen. Eine halbe Meile
weiter ſtieg er ab, führte das Pferd am Zügel und ſchlug, um
ab uſchneiden, den ſteilen Weg durch den nnenwald ein.
Fritz blieb ſitzen; er ſchlief nicht. wie ſein Kamerad glaubte, ſon
dern überließ ſich nur ſeinen Träumen in ſeinem Leben
hatte er nicht ſo viel de

Unterdeſſen ſenkte ſich die Nacht auf die Wälder; über dem
7 fing ſchon die Finſternis an zu verbreiten; nur

die höchſten Spitzen erglängten noch im enſchein.
Nach einer guten Stunde Steigens, während welcher derFuchs und a von Jeit zu Zeit ſtehen blieben, um Atem zu

ſchöpfen, erreichte der Wagen endlich die Hochebene. Sie branch
ten nur noch den Wald zu durchſchneiden, um Hüneburg ſehen zu
können.

Der Einnehmer, der trotz ſeines dicken Bauches tüchtig
er war, ſtellte ſeinen Fuß auf die Deichſel, knallte mit
d ehlge und verſenkte wieder ſeine dicken Schenkel in das
Lede en.„Vorwärts hopp, hopp!“ rief er.

Und der Fuchs griff aus auf dem Holzwege und trabte, als ob
er nicht ſchon vier ſtarke Meilen im Gebirge zurückgelegt hätte.Foriſerung olgr.)

Zeppelin Nacht in Paris.
Kopenhagens Politiken bringt dieſe Schilderung der Nacht

zum 21. März von Andreas
ſetzung von Julig Koppel in der Frankf. Ztg. wiedergeben.

Endlich kam er. Hn einer ſtrahlenden, ſternenklaren Nacht
um die Tag- und Nachtgleichezeit, mit mildem, frühlingsartigem
Wind aus Nordweſt.

Eine ſeltſame Nacht, großartig in ihrer Stimmung, un-
vergeßlich wie alle weltgeſchichtlichen Stunden, die zu erleben
uns vergönnt ſind.

Jch war mit einem Freunde im Theater
weſen, ausnahmsweiſe zu einer Abendvorſtellung. Nach dem
Theater begaben wir uns zum Montparnaſſe in das ruſ
ſiſche Atelier, das während des Krieges berühmt
geworden iſt. Hier verſammelte allabendlich ein großer
Kreis von Künſtlern und Schriftſtellern aller Länder mit ihren
Damen. Es wurde muſiziert, diskutiert, getanzt. Jn dem großen
dunklen Atelier, wo die Wände mit kubiſtiſchen Malereien voll-
hingen, ſchwangen ſich die Paare auf dem unebenen' Fußboden.
Da, mitten durch den Tanz, hörten wir gellende Trompet.en-
ſignale. Es waren die Trompeten der Feuerwehrleute, die
durch die Avenue gellten: „Garde à vous!“ Der Tanz hört auf,
einige von den Gäſten eilen die Treppe hinunter zu der kleinen
in gen die den Hof des Ateliers abſchließt. Unter ihnen

Francais ge-

mein Freund und ich.
Wieder gellen die Trompeten. Zwei Schutzleute kommen

Seite an Seite in ſcharfem Trab vorbei und rufen im Vorbei-
laufen zu unſeren Fenſtern und der offenen Tür hinein:

.Löſcht das Licht! Löſcht das Licht!“
„Was iſt los?“ rufen wir, bekommen aber keine Antwort.
Es ſind nur Sekunden vergangen, aber die Unruhe hat ſich

allen mitgeteilt. Die Muſik im Atelier bricht plötzlich ab.
Wir folgen einem Haufen junger Leute die zur Gare Montr-

parnaſſe laufen, wo vor der Polizeiwache noch eine einſame Gas-
laterne unter ihrem flachen, grünen Schirm brennt wie die
Lampe in einem Studierzimmer.
d h i wiſſen wir alle, was los iſt, und von überall hört man
en Ruf:
„Les Zeppelins! Les Zeppelins'“
Ein Schutzmann ſteht mitten im Haufen und erklärt:
„Sie wurden ein Viertel vor ein Uhr aus Compiègne ge-

meldet und müſſen jetzt über die Enceinte ſein.
Die Uhr iſt kurz nach eins. Ueberall in Paris von Mont-

varnaſſe bis Ménilmontant, in Paſſy und Montmartre erklingen
die Hornſignale der Feuerwehrleute. Autos raſen durch die
Boulevards und blaſen Alarm Garde à vous! Vorm Bahn-
hofe werden die letzten Lichter gelöſcht und wir ſtehen im Dunkeln
unter dem ſternenklaren Himmel. Aus der Ferne, vom Mont
Valérien und den Forts um Paris hören wir in der ſtillen Nacht
das tiefe Brummen der Kanonen. An den Droſchkenhalteſtellen
haben die Kutſcher die Laternen ihrer Wagen gelöſcht und ſich
aus Angſt vor den Zeppelinen in die geſchloſſenen Droſchken
verkrochen.

Da wird die Luft von einem ohrenbetäubenden Knall er-
ſchüttert.

„Seht!“ ruft einer aus dem Haufen und zeigt in die Richtung
des Eiffelturmes „Zeppelin!“

„Wo, wo!“
„Und die kleinen Lichter hinter ihm! Das ſind unſere Flieger.

Sie kriegen ihn! Sie kriegen ihn!“
Wir ſtarren angeſtrengt zu den Sternen hinauf, ſehen aber

nur ihr ruhiges Blinken, nichts anderes; weder Zeppeline noch
franzöſiſche Klieger. Durch die Stille aber hören wir die Kano-
nen vom Platze vorm Trocadero und die Mitrailleuſen von der
Plattform des Eiffelturmes.

Es iſt die erſte Frühlingsnacht. Die ſchwarze Kuppel des
Jnvalidendoms hebt ſich wie eine Silhouette vom Sternen-
himmel ab. Wir hören zwei kräftige Exploſionen oder
Schüſſe. Sind es Vomben von dem unſichtbaren Luftſchiff oder
franzöſiſche Kanonen?

Wie von einer unſichtbaren Macht angezogen, ſammeln alle
Scheinwerfer, die bisher unaufhörlich und unruhig über den
Himmel gefegt ſind, ſich jetzt an einem beſtimmten Punkt,
ſchneiden ſich und bilden leuchtende Winkel am öſtlichen Horizont.
Ein Strahlenbund vom Eiffelturm zeigt gerade auf die Sacré-
Coeur-Kirche, die zwiſchen den Höhen von Montmartre weiß
durch die Nacht leuchtet. Ein anderer Sucher kommt von dem
Dach auf Dufagets Etabliſſement, entfaltet ſich wie ein Fächer
und bildet ein leuchtendes Oval über Batignolles. Von ver-
borgenen Stationen längs der Seine, von den kleinen Ort-
ſchaften in der Umgebung von Paris, aus der tiefen Dunkel-
heit der Weltſtadt ſelbſt ſtrahlen dieſe leuchtenden Brücken aus,
die zu dem unſichtbaren Feind in der Nacht hinaufführen, der
hoch oben in der Finſternis dem Lauf der Seine folgt und, ohne
u ſchwindeln, die Sterne in dem rinnenden Waſſer blinken
teht.

lötzlich ſehen wir, wie ein Sucher, der unruhig auf und
ab vibriert hat, in die Höhe ſchießt und faſt lotrecht über unſeren
Köpfen ein Oval bildet. Glei zeitig a gt vom Dache des
Triumphbogens der Bleiregen der Mitrailleuſen. Und jetzt
hören wir in der Richtung von Grenelle deutlich die Motoren
des Luftſchiff es, ein tiefes Brummen, das näher und

ſehen wir, indem der
inwerfer ſeine Beute findet und umſchließt, einen Zeppelin,

tauſend Meter über der Stadt.

inding, die wir nach der Ueber
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der, von dem leuchtenden Oval des Scheimverfers eben,einen Augenblick im Sternenbild der Kaſſiopeia ſteht und deren
angſam weitergleitet, den ChampsElyſees in der Richtung von

Neuilly folgend. Mit eigentümlichen Vefühlen ſche ich in dieſer
Nacht dasſelbe 2uftſchiff wieder, mit dem ich ſelbſt einmal über
das friedlich ſchlafende Hamburg und Kopenhagen im Sep-
teinberſonnenſchein gefahren bin. Das Luftſchiff. das vorn eine
ſtarf leuchtende Laterne hat, ſchwimmt ſicherlich nicht mehr als

Jetzt aber ſteigt es, verſucht
durch ein ſchnelles Manöver dem Licht des Scheinwerfers zu ent
gehen. Die Luft hallt von Kanonenſchüſſen wider und deutlichſehen wir, wie die Schrapnells vor, hinter und neben dem Zep
pelin explodieren, ohne daß ein einziges trifft. Die Exploſionen
der Granaten hinterlaſſen einen Federbuſch von weißem Rauch,
der unterm Nachthimmel verflattert. Jm „Kielwaſſer“ des
Luftſchiffes zeigen einige kleine helle Punkte, die über den
Himmel gleiten und plötzlich verlöſchen. Zuerſt glauben wir,
daß es verfolgende We Aeroplane ſind mit Laternen
am Steven, ſchließlich aber kommen ſie in ſolchen Mengen vor,
daß wir annehmen müſſen, daß es entweder leuchtende Raketen
oder Funken vom Motor des Zeppelin ſind.

Der Augenhſich, den ich geſchildert habe. dauert nur wenige
Augenblicke. Durch ein ſchnelles Manöver iſt das Luftſchiff in
der Dunkelheit verſchwunden übrig ſind nur die roten Funken
und die Strahlenbündel der Scheinwerfer, die wieder ohne Ziel
ruhelos über den Hammel flackern.

Die Kanonenſchüſſe werden und ferner und ver-
ſtummen ſchließlich ganz. Die leicht bekleideten Zuſchauer, die
die Balkons gefüllt hatten, ſchließen Fenſter und Laden. Ver
einzelte Nachtwanderer, die das ſeltſame Schauſpiel verfolgt
hatten, kehren heim. Bald iſt alles ſtill. Paris ſchläft wieder.

Die Uhr iſt halb vier. Jn dem Augenblick aber, wo ich den
Schlußſtrich unter meinen Artikel machen will, ertönt von
neuem Lärm. Es ſind die Feuerwehrleute, die mit ihren
gellenden Trompeten durch die Straßen raſen, um der längſt
ſchlafenden Bevölkerung mitzuteilen, daß die Stadt jetzt wieder
ruhig ſei. Wirklich ſehr freundlich von ihnen

Kleines Feuilleton.
Die Hunde warten

Folgendes Bildchen aus einem zerſchoſſenen flandriſchen
Städtchen findet ſich im Temps:

Alle Einwohner ſind geflüchtet. Zurückgebliehen ſind nur die
Hunde. Es ſind etwa zwei bis dreihundert und von allen
Raſſen: Na Fterriers. Schäferhunde, Wolfshunde bis zu den
lächerlich kleinen, winzigen Schoßhündchen. Alle ſitzen da auf
der Straße und warten mit geſpannter Miene, den Kopf immer
nur nach der einen Richtung mit einem traurigen und leiden-
ſaftlisen Ausdruck. Man weiß eigentlich nicht, wovon ſie
leben. Vielleicht jagen ſie auf eigene Fauſt oder ſuchen Ratten;
jedenfalls ſind ſie noch nicht vor Hunger geſtorben.

Jmmer wieder aber kommen ſie an dieſe Stelle zurück und
ſitzen da und warten. Worauf? Es iſt nicht ſchwer zu epvaten.
Manchmal kommt nämlich einer oder der andere geflü—
Einwohner aus Holland zurück, von dem Wunſche getvi
der ſtärker war als Furcht und Haß: ſein Land wiederzuſehen
zu ſehen, was aus dem Hauſe geworden iſt, oder um in den
Trümmern zu ſuchen. Und dann kommt es vor, daß einer der
Hunde ſeinen Herrn wiedererkennt.

Die ganze Horde Hunde ſpitzt dann die Ohren, ſobald nur
von weitem, aus der Richtung von Holland, ein Mann fichtbar
wird, der weder Kappe noch Uniform trägt. Welch eine ſchmerz
liche Bewegung da unter all den Hunden vor ſich geht, die die
Augen aufreißen und mehr noch zu wittern ſuchen Und
dann endlich der Aufſprung, der große Satz des einen Hundes,
der ſeinen Herrn erkannt hat ſein toller, wilder Lauf über
den von Spuren der Kanonen und der Automobilkolonnen zer
furchten, von Schützengräben durchbrochenen Weg
ſchreit vor Freude, wedelt wie toll mit dem Schwanz, er ſprin
in die Höhe, leckt mit der Zunge, und ſein ganzer Körper iſt
nur eine zitternde Freude.

Ein, zwei Tage bleibt er ſo hinter ſeinem Herrn her, um
dann mit ihm zu ziehen. Welch ein Moment iſt das für die
anderen Hundel Sie find auf der Straße auf ihrem Poſten
geblieben. Sobald ſie den Hund fortziehen ſehen ihn, der
ſeinen Herrn gefunden hat, heben ſie die Schnauze und alle
zuſawmen beginnen zu heulen und zu weinen, umd ihr Ge
jammer erfüllt die Luft, bis die Strecke wieder leer iſt. Dann
ſchweigen ſie und rühren ſich nicht. Sie bleiben da und warten.

Wer das ſieht, muß mit den Tieren weinen
Es geht viel beſſer ohne Alkohol.

Ein Offizier ſchreibt in den Lübeckſchen Blättern: Der „ein
fache Soldat“ iſt froh, wenn er einen ordentlichen Topf voll
Kaffee aber mit Zucker bekommt, den verlangt er aber
unter allen Umſtänden, den tauſcht er auch nicht gegen Wein
oder Schnaps ein. Unſere Leute haben hier bei Ypern (Flan-
dern) über 14 Tage Tag und Nacht bei einem Hundewetter vor
dem Feinde gelegen. Sie haben das ohne Alkohol oder wenig-
ſtens die meiſten von ihnen t Alkohol ausgehalten da ſie
keinen bekommen konnten. s iſt das eine ganz koloſſale
Strapaze geweſen, ſie iſt von den Leuten gut äberſtanden; nach
zweitägiger Ruhe in Ortsunterkunft hatten ſich die Leute ſo
erholt, daß es eine Freude war, zu ſehen, wie friſch und luſtig
ſie wieder zu den Schützengräben marſchierten. Wo wirklich
große Strapazen zu überwinden ſind ſind die Leute auch in
ihrem Urteil über den Wert des Alkohols ſehr verſtändig. Jch
habe neulich einmal gefragt, ob ſie Spirituoſen oder Schweine
ſchmalz als Zuſchuß zur Beköſtigung haben wollten. Alle, die
ich fragte, waren für Schmalz. Da habe ich eine Geſchichte
erlebt, die mir Freude machte. Jch wurde von einer Kompagnie
gebeten, von dieſem Schnaps recht viel zu beſchaffen, und zwar
gerade von dem ganz ſiarken, weil ſie das Zeug anſtecken und
damit ihren Kaffee und ihr Feldkücheneſſen aufwärmen konnten.

Der mechaniſche Kartoffelbuddler.
Ein Amerikaner hat eine Maſchine konſtruiert, um die Kar

toffel zu buddeln. Sie wird von Pferden gezogen. Mittels
einer Reihe von Getrieben und Riemen nimmt ſie nicht allein
die Kartoffeln auf, ſondern reinigt ſie auch noch und verladet
ſie auf Wagen. Mittels einer weiteren re die fich an
der Maſchine befeſtigen läßt, kann man die Kartoffeln. wie ſie
aus dem Reinigungsapparat kommen, auch gleich in Säcke
ſchütten. Eine breite Pflugſchar gräbt die Kartoffeln aus der
Erde und läßt ſie in ein großes Rad gleiten, in dem ſie von
allem Schmutz und Sand befreit werden. Durch eine
Oeffnung in der Mitte des Rades gelangen ſie auf einen Ele
vator, der ſie in den Güterwagen ſchafft oder mit dem Einſacker
verbunden iſt.

Ob die tie Brauckbarkeit dieſer Maſchine ſich ergibt,
bleibt abzuwarten. Landwirtſchaft ift immer etwas anderes
wie Jnduſtriewirtſchaft. Die Natur iſt eigenwillig mit ihren
Lebensregungen und bereitet gerade auf dem Gebiet der Boden
bearbeitung dem Techniker Schwierigkeiten, mit 3 Ma
ſchinen und Werkzeugen S reifen. wo bisher die ſorgſame
Hand des Landmannes gepf und gearbeitet hat.
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Halle, den 20. April 1915.
Prozeßverfahren gegen Kriegsteilnehmer.
Das unterm 4. Auguſt 1914 zum Schutze der Kriegsteilnehmer

erlaſſene Norgeſetz ſoll nach der Begründung einer unterm
14. Januar 1915 erlaſſenen Bundesratsverordnnng gewiſſe
Uebelſtände hervorgerufen haben. Nach S 2 des Geſetzes vom

Auguſt wird in bürgerlichen Rechteſtreitigkeiten, welche bei
den ordentlichen Gerichten anhängig ſind oder anhängig wer
den, das Verfahren unterbrochen, wenn eine Partei vermöye
ihres Dienſtverhältniſſes, Amtes oder Berufs zu den mobi-
len oder gegen den Feind verwendeten Teilen der
Land oder Seemacht oder zu der Beſatzung einer armier
ten oder in der Armierung begriffenen Feſtung
gehört. ferner wenn eine Partei dienſtlich aus Anlaß der
Kriegsführung des Reichs ſich im Ausland aufhält, endlich
wenn eine Partei als Kriegsgefangener oder Geiſel
ſich in der Gewalt des Feindes befindet. Als „mobile Truppen
terle“ ſind erſt diejenigen anzuſehen, die kriegsbereit gemach:
und mit der zur Verwendung gegen den Feind erforderlichen
Ausrüſtung verſehen ſind. Somit iſt nicht jedes Erſatzbataillon
ein mobiler Truppenteil, ſondern nur dasjenige, welches höheren
Ortes dafür erklärt worden iſt. Jn der Regel werden die Er-
ſatabteilungen, aus welchen die Mannſchaften für die Bildung
und Ergänzung der mobilen Heeresteile entnommen werden,
zu den immobilen Truppenteilen gezählt. Angehörige
eines immobilen Truppenteils können die Ausſetzung des Ver-
fahrens nicht beantragen.

Die Verordnung vom 14. Januar bezweckt nun eine Ein-
ſchränkung in der Ausſetzung des Verfahrens.
Nach derſelben kann der Vorſitzende des Prozeßgerichts dem
Kriegsteilnehmer einen geeigneten Vertreter beſtellen, der dann
nicht allein die Rechte. ſonden auch die Verpflichtungen des
Kriegsteilnehmers wahrzunehmen hat. Die Beſtellung ſoll
aber nur zuläſſig ſein, wenn ſie zur Verhütung offenbarer Un-
billigkeiten erforderlich erſcheint. Zur Begründung dieſer Ver-
ordnung wurde unter anderem auch mit erwähnt, daß Kriegs-
teilnehmer, die in günſtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen
lehen, die Zahlung unbeſtrittener laufender Verbindlichkeiten,
tnsbeſondere der Mietſchulden, abgelehnt hätten. Wie
ſteht's nun aber mit denjenigen Kriegsteilnehmerm die in un
günſtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen leben?
Für ſie kommt die ſchon unter den Frauen der Kriegsteilnehmer
Beunruhigung hervorgerufene neue Verordnung nicht in Be-
tracht. Dies ergibt ſich aus der Verordnung ſelbſt wie aus
deren Begründung. Denn nach der Begründung ſollen die
Jntereſſen des Kriegsteilnehmers in den
Vordergrund geſtellt werden, denen ſelbſt ein erheb-
ticher Nachteildes Gegnersregelmäßig weichen
müſſe. Wenn wir auch jeden zahlungsfähbigen Kriegsteil-
nehmer für verpflichtet halten, ſeine Verbindlichkeiten zu
regeln bezw. regeln zu laſſen, ſo muß doch ausdrücklich betont
werden, daß die Verordnung vom 14. Januar 1914 für die
zahlungsunfähigen Kriegsteilnehmer nicht in Betracht kommt

Jntereſſant dürfte ſein, hierzu ein paar Auslaſſungen aus
juriſtiſchen Zeitſchriften anzuführen. Jn Nr. 18 der juriſti-
ſchen Wochenſchrift vom vorigen Jahre machte Rechtsanwalt
Dr. Wertheimer- Frankf. a. M. den Hauswirten den Vor
ſchlag, nicht allein der Ehefrau, ſondern auch dem Kriegsteil-
nehmer ſelbſt die Kündigung zuzuſtellen und hernach die
Eigentumsklage einzureichen. Ein ſolches Urteil hofft
er, würde auch zu vollſtrecken ſein. Jnzwiſchen hat ſich dieſer
Herr davon überzeugt, daß ſein Vorſchlag nicht gangbar
war. Er ſchreibt nun in Nr. 3 der Juriſtiſchen Wochenſchrift
von 1915 im Anſchluß hierzu und zu der Verordnung vom
14. Januar 1915 u. a. folgendes: „Wenn auch wegen Nicht-
zahlung der Miete dem Schuldner gekündigt iſt, wird regel-
mäßig die Ehefrau des Schuldners nicht exmittiert
werden können. Der von mir in der J. W. 1914, S. 948
vorgeſchlagene Weg der Klage gegen die Ehefrau iſt, wie ich mich
überzeugt habe, regelmäßig deshalb nicht annehmbar,
weil eine Klage auf Duldung der Zwangesvollftredung gegen
den Ehemann nötig wäre. Man wird die Klage auf Zahlung
des Mietzinſes und eventuell ſogar die Klage auf Räumung
iedenfalls nach der neuen Verordnung dann ſtattzugeben
baben, wenn der Gläubiger nachweiſt, daß die Ehefrau des
Schuldners und ſeine Kinder durch die ſtaatlichen und ſtädti-
ſchen Beihilfen nicht ſchlechter geſtellt ſind, als wie wenn der
Hriegsteilnehmer zu Hauſe wäre. Es iſt dabei zu berückſichtigen,
daß das Einkommen des Kriegsteilnehmers im Frieden regel-
mäßig zur Bezahlung der Miete ausreicht, und daß, wenn die
Ehefrau des Kriegsteilnehmers eine ſo große Unterſtützung er-
hält, daß dieſes Einkommen unter Abzug eines angemeſſenen
Betrags für den Lebensunterhalt des Kriegsteilnehmers die
früheren Einkünfte erreicht, ſie auch regelmäßig zur Zahlung
der Miete muß angehalten werden können. Verwendet ſie den
auf die Miete fallenden Teil anderweit, dann liegt eine offen-
bare Unbilligkeit gegenüber dem Vermieter vor.“ Jn der
Deutſchen Juriſtenzeitung Nr. 324 von 1915 läßt ſich u a.
Senatspräſident Ring- Berlin wie folgt aus: „Ein allzu
großes Anwendungsgebiet wird der neuen Verordnung ſchwer-
lich beſchieden ſein.“ Das iſt nach Anſicht des Verfäaſſers auch
ganz in der Ordnung, da es, wie er wetrter ausführt, „im
öffentlichen Jntereſſe liegt, daß der Kriegsteilnehmer von der
Sorge um ſeine geſchäftlichen Verhältniſſe losgelöſt wird.
Darüber, daß die Verordnung nur den in Wahrheit wirt-
ſchaftlich ſtarken Kriegsteilnehmertrifft, muß
und wird der Richter wachen.“ Hoffentlich verfährt man

allenthalben hiernach. C.
Grundfätzliche Entſcheidung in der Reichszuwachsſteuer.

Die Dölauer Hartſteinfabrik, G. m. b. H., in Halle, war nach
Veräußerung eines Grundſtücks vom Kreisausſchuß des Saal-
kreiſes zur Reichszuwachsſteuer herangezogen worden. Sie
ilagte auf Aufhebung der Heranziehung. Zum mindeſten ver-
langte ſie eine erhebliche Herabſetzung der Stener. Jn erſter
Linie machte ſie geltend, daß die durch das Finanzgeſetz vom
3. Juli 1913 erfolgte reichsgeſetzliche Regelung der Zuwachsſteuer,
vei der das Z2uwachsſtenergeſetz vom 14. Februar 1911 an ſich
aufrecht erhalten wurde, gegen die Vorſchriften der Reichsver-
faſſung verſtoße, weil nach Wegfall des Reichsanteils die Steuer
keine der Reichsverfaſſung entſprechende Steuer „für Zwecke
des Reichs“ mehr ſei. Jm übrigen wurde eine Verletzung einiger
Paragraphen des Geſetzes gerügt.

Der Bezirksausſchuß zu Merſeburg wies die Klage ab. Das
HOberverwaltungsgericht beſtätigte das Urteil, indem es u. a.
von folgenden Erwägungen ausging: Es möge dahingeſtellt
bleiben, ob eine richterliche Nachprüfung des verfaſſungsmäßigen
Zuſtandekommens des Reichsgeſetzes überhaupt zuläſſig ſei.
Denn es wäre anzunehmen, daß ein verfaſſungsmäßiges Zu-
ſtandekommen vorliege. Verfaſſungsänderungen im Sinne des
S 78 der Reichsverfaſſung ſeien nicht nur Aenderungen des

ortlauts der Verfaſſungsurkunde, ſondern alle Reichsgeſetze,
welche inhaltlich dieſe ändern, daher auch ſo zuſtande kommende
Zuſtändigkeitserweiterungen des R h. Es wäre anzunehmen,
daß das Finanzgeſetz von 1913 nur ein Außerhebungſetzen des
bisherigen Reichsanteils an der Reichsſteuer bedeute. Selbſt

Halle und Saalkreis. d A.wenn man aber annehmen wollte VWegfall des
anteils nach dem Geſetz von 1913 die Steuer keine für
des Reichs zu verwendende mehr ſei, ſo wäre damit nur eine
Zuſtändigkeitserweiterung des Reichs über die bisherigen Be
ſtimmungen der Reichsverfaſſung hinaus ausgeſprochen. Daraus
würde folgen, daß eine Abänderung der Reichsverfaſſung durch
das Finanzgeſetz von 1913 erfolgte, falls nicht 14 Stimmen des
Bundesrates dagegen waren. Für letzteres läge aber kein
Anhalt vor. Es ſei alſo eine ordnungsmäßige Aenderung der
Reichsverfaſſung im Sinne des Finanzgeſetzes erfolgt.

Schwurgericht Halle.
Wegen Kindesmords, begangen an ihrem unehelichen Kinde gleich

nach der Geburt am 3. Februar, zu Döllnitz, hatte ſich die 19 jähr.
ruſſiſche Wanderarbeiterin Joſepha Walaſecyk zu verantworten.
Die Angeklagte iſt in Rufſfiſch-Polen geboren und kann keine
näheren Angaben über ihr Alter machen. Vor zwei Jahren kamſie mit ihrem Vater und ihrer älteren Schweſter nach Deutſchland
Zuerſt hielten ſie ſich in Pommern auf, bis ſie ſich im Mai v. J.
nach Döllnitz begaben. Jm Juni v. J. lernte ſie einen Mannkennen, der ſich ihr als Deutſch Pole vorſtellte und ſie dann un
glücklich machte. Jhrer älteren Schweſter gegenüber leugnete ſie
hartnäckig ihren und verneinte alle dahingehenden Fragen.
Am 3. Februar, klagte ſie mittags ihrer Schweſter, daß ſie heftige
Kopfſchmerzen habe. Dieſe verſprach ihr, etwas aus der Apotheke
zu beſorgen und entfernte ſich. Da ſie noch verſchiedenes zu be
ſorgen hatte, blieb ſie über 3 Stunden aus. Jn dieſer kurzen
Zeit geſchah das Verbrechen. Gleich nach der Entbindung war
die W. imſtande, aufzuſtehen, um das Kind in ihren Unterrock
zu wickeln und ſich auf das wimmernde Weſen zu knien, bis dieſes
kein Lebenszeichen mehr von ſich gab. Die Leiche verſteckte ſie
im Keller und grub ſie an einem der nächſten Tage ein. Durch
irgend einen Zufall kam die Tat zur Kenntnis der Behörden.

Als Entſchuldigung gibt die Angeklagte, die ſich durch einen
Dolmetſcher verſtändlich machen muß, an, daß ſie befürchtet habe,
ihr Vater würde ſie verſtoßen, außerdem habe ſie nicht gewußt,
was ſie tat. Auf eine Frage des Staatsanwalts gibt ſie an, daß
ſie ihrem Beichtvater den Zuſtand eingeſtanden und dabei ver-
ſprochen habe, für ihr Kind zu ſorgen. Sie wolle nicht ins Ge-
fängnis, lieber brächte ſie ſich um. Tatſächlich hat ſie bereits
einen Selbſtmordverſuch unternommen. Der Sachverſtändige gibt
an, daß es ſich um eine Frühgeburt gehandelt habe, die lebens-
kräftig war, die Angeklagte könnte von der Geburt überraſcht
worden ſein, da noch ein Monat an der Zeit fehlte.

Bei der Stellungnahme zu den Schuldfragen will der Staats-
auwalt die mildernden Umſtände verneint wiſſen, da ſich nichts
ergeben hätte, was das Verſchulden der Angeklagten in einem
milderen Lichte erſcheinen ließe. Die Tat ſei mit voller Ueber
legung ausgeführt.

Der Verteidiger bittet, die mildernden Umſtände zu bejahen.
Man habe es be der Angeklagten mit einer ſehr ſchamhaften
Perſon zu tun, à auch durch ihr religiöſes Empfinden Furcht
vor den Folgen einer unehelichen Geburt hatte. Aus derartigen
Beweggründen und aus Scham vor ihren Angehörigen habe ſie
die Tat begangen. Außerdem käme der Schutz der Geſetze in
erſter Linie für Deutſche in Frage und hier handle es ſich um
ein ruſſiſches Knäblein. Der letzteren, nicht gerade menſchlichen
Ausführung widerſpricht der Staatsanwalt und betont, daß der
Schutz der Geſetze auch unſeren Feinden, die ſich in unſeren
Grenzen befänden, zugute komme. Der Vorſitzende hob das bei
der Rechtsbelehrung gleichfalls ſtark hervor.

Der Wahrſpruch der Geſchworenen lautet auf Schuldig, unter
Zubilligung mildernder Umſtände. Das Gericht verurteilt darauf
hin die Angeklagte dem Antrage des Staatsanwalts gemäß zu
drei Jahren Gefängnis und rechnet ſechs Wochen Unter
W re baſe an. Unter furchtbaren Weinkrämpfen wird ſie ab
geführt.

Warnende Zahlen. Wie die Städte-Feuerſozietät der Provinz
Sachſen mitteilt, waren an den im Jahre 1914 bekannt gewordenen
84 Brandſtiftungen in 35 Fällen zuſammen 33 Knaben und acht
Mädchen beteiligt; in den übrigen 49 Fällen war das Geſchlecht
der Kinder nicht angegeben. Die Kinder ſtanden im Alter von
1 bis 11 Jahren. Für die durch Kinderbrandſtiftungen hervor-
gerufenen Brandſchäden hat die Sozietät im Jahre 1914 in
84 Fällen Vergütnungen im Geſamtbetrage von 52 443,32 Mk. ge
zahlt, und zwar entfallen hiervon auf Brände durch Spielen mit
Streichhölzern 44 Fälle mit 39 560,78 Mk. durch ſonſtige Kinder
brandſtiftungen und durch unvorſichtiges Umgehen der Kinder mit
Feuer und Licht 40 Fälle mit 12 882,54 Mk., zuſammen 84 Fälle
mit 52 443,32 Mk.

Nächſten Sonntag iſt wieder Volksvorſtellung im Stadt-
theater. Eintrittskarten ſind jetzt ſchon im Arbeiterſekretariat,
Harz 42244, zu haven.

Eine zweite Kochberatungsſtelle wird durch den Nationalen
Frauendienſt heute in der Küche des Hoſpitals, Glauchaer-
ſtraße 68, eröffnet. Es werden dort allwöchentlich drei neue
Gerichte vorgeführt und erklärt und gedruckte Kochrezepte un
entgeltlich verabfolgt. Von ihrer Schmackhaftigkeit kann ſich
jede Beſucherin durch eine Koſtprobe für 5 Pf. überzeugen. Die
Beratungsſtellen ſind für jedermann Dienstags und Donners-
tags abends von 7 bis 9 Uhr bei freiem Eintritt zugänglich.

Die öffentlichen unentgeltlichen SchutzpockenJmpfungen
finden in dieſem Jahre ſtatt: in Halle-Trotha am Montag, den

Mai, und Donnerstag, den 2. September, nachmittags 4 Uhr,
im Schulgebäude Petersberg Straße 90: in Halle- Giebichenſtein
int Monat Mai an jedem Freitag, ſowie Freitag, den 3. und
10. September, nachmittags 4 Uhr in der Turnhalle der Ober
realſchule, Sraudeſtraße 1; in Halle-Kröllwitz am Sonnabend,
den 8. Mai, nachmittags 4 Uhr, im Schulgebäude, Schulberg 19;
in der Altſtadt in den Monaten Mai, Juni und September
jeden Dienstag, nachmitiggs 4 Uhr, in der Turnhalle der Schule
Torſtraße 13-14, ſowie jeden Mittwoch, nachmittags 4 Uhr, in
der Turnhalle der Schule Dreyhauptſtraße 5. Jn den Monaten
Juli und Auguſt werden öffentliche Jwpfungen nicht vorge-
nommen. Der Jmpfung ſind die Kinder zu unterziehen die im
Jahre 1914 oder früher geboren und bisher überhaupt nicht
oder zum erſten und zweiten Male erfolglos geimpft worden
ſind oder krankheitshalber nicht geimpft werden konnten. Bei
Vorſtellung eines jeden Jmuflings iſt dem Jmpfarzte ein Zettel
zu übergeben, auf dem der Name des Kindes, Ort, Jahr und
Tag ſeiner Geburt, ſowie Namen, Stand und Wohnung des
Vaters, Pflegevaters oder Vormundes, nötigenfalls auch der
Mutter oder Pflegemutter richtig und deutlich verzeichnet ſind.
Aus einem Hauſe, in dem anſteckende Krankheiten, wie Schar-
lach, Maſern, Diphtherie, Croup, Keuchhuſten, Flecktyphus,
roſenartige Entzündungen oder die natürlichen Poden herrſchen,
dürfen die Jmpflinge in keinem Falle in den Jmpfraum ge-
bracht werden.

Die Kinder müſſen zum Jmpftermin mit reingewaſchenem
Körper und reinen Kleidern namentlich mit reinem leinenen
Hemd, gebracht werden. Nach dem Jmpfen iſt auf möglichſte
Reinhaltung der Jmpflinge zu ſehen. Jeder Jmpfling muß
ſieben Tage nach der Jmpfung an dem auf die Jmpfung folgen
den gleichnamigen Wochentage zu der feſtgeſetzten Zeit an
gleicher Stelle zur Nachſchau vorgeſtellt werden, widrigenfalls
die Jmvfung als ungeſchehen angeſehen wird und ein Jmpf-
ſchein nicht erteilt werden kann. Sollte ein Kind am Tage der
Nachſchau wegen erheblicher Erkrankung oder weil in dem
Hauſe eine anſteckende Krankheit herrſcht, nicht in den Jmpf-
raum gebracht werden können, ſo hahen die Eltern oder deren
Stellvertreter dem Jmpfarzte ſpäteſtens am Tage der Nachſchau
Anzeige zu erſtatten. Eltern, die ihre Kinder nicht im öffent-
lichen Termin impfen laſſen ſind verpflichtet, die Jmpfſcheine
bei der vorgenannten Dienſtſtelle nach erfolgter Nachſchau vor
zulegen.

Stadttheater. Mittwoch den 19. April gelangt Antigone von
Sophokles, deſſen weihevoller Aufführung am Sonnabend das
Publikum in tiefer Ergriffenheit lauſchte, zur Wiederholung. Zu
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Vor einer Ueberraſchung ſtand heute vormittag der Kutſcher
des Bäckermeiſters Jünge aus der Bismarckſtraße. Das Pferd,
das den von ihm geführten Brotwagen zog und das erſt vor
wenigen Tagen gekauft worden war, brach'e plötzlich in der
Kl. Märkerſtraße ein ſchwarzes Fohlen zur Welt. Daß das

trächtig war, war beim Kaufgeſchäft nicht mitgeteilt
worden. e

Eine Kriegsanleihe des Saalkreiſes.
Der Kreistag des Saalkreiſes ſtellte in ſeiner letzten Sitzung

den Haushaltsplan der Kreiskommunalkaſſe für 1915 in Einnahme
und Ausgabe mit 582 500 Mk. feſt und beſchloß, wie im v. J. zu
ſämtlichen Steuern die Erhebung eines 30 prozentigen Zuſchlags
Außer der bereits früher bewilligten Anleihe von 1 Million Mk.
wurde die Aufnahme einer weiteren Anleihe von 800000 Mk. be-
ſchloſſen, zu Unterſtützungen für die Familien zum Heeresdienſteinberufener Mannſchaften. Als Kreiszuſchüſſe zu den Familien-

unterſtützungen wurden 50000 Mk. eingeſtellt und ferner eine
Ausfallbürgſchaft in Höhe von 10000 Mk. für die Halliſche Kriegs-
kreditkaſſe übernommen.

Nietleben. Getreide- und Landwucher. Bei einem
hieſigen Gutsbeſitzer kaufte im Laufe der letzten Woche eine
Kriegerfrau Zentner Samengerſte. Bevor die Frau die
Gerſte erhielt, mußte ſie erſt eine Beſcheinigung bei-
bringen, daß ſie die Gerſte nur zur Ausſaat benutzen wollte.
Wie ſtaunte die Frau aber, als ſie für den Zentner Gerſte
10 Mk. bezahlen mußte. Jm Laufe der letzten Woche wurde
vom Stadtgut Gimritz in der Nietleber Feldmark bei der Wald-
erholungsſtätte Kaärtoffelacker an die Nietleber Einwohner ab-
gegeben. Jm Laufe der letzten Jahre wurden für den halben
Morgen noch 40 bis 44 Mk. bezahlt, dieſes Jahr aber mußten
die Leute pro halben Morgen 10 Mk. mehr, alſo für den viertel
Morgen 27 Mk. und für den halben Morgen 54 M. bezahlen.
Für den Morgen ausgegebenes Kartoffelland erhält Amtmann
Görg,. der Pächter des Halliſchew Stadtgutes, alſo 108 Mk.
Pacht. Wir fragen: Womit rechtfertigt man den Preisauf-
ſchlag von 20, Mk. pro Morgen gegen die Vorjahre? Die Pacht
iſt doch nicht erhöht worden! Allen Gemeindevertretungen
aber iſt zu empfehlen, daß ſie dieſes Jahr bei ihren Etats-
beratungen entſprechende Steuerzuſchläge auf den Grund und
Boden einſetzen, denn nur ſo kann ſich die Allgemeinheit an der
unberechtigten Bereicherung der Ackerbeſitzer ſchadlos halten.

Zwintſchöna Jn der Gemeindeverhbtreterſitzung
vom 15. d. M. ſtand der Voranſchlag für 1915-16 auf der Tages
ordnung. Die Einnahmen ergeben 5022,85 Mk., die Ausgaben
8538 Mk. Da die Schul- und Armenkaſſe von der Gemeinde
kaſſe abgetrennt iſt, ſo find die Ausgaben ſowie Einnahenen
für dieſe ſeparat verrechnet. Die Gemeined ſchließt dieſes
Jahr mit einem Fehlbetrag von 34,19 Mk. ab. Der Vorſteher
ſchlägt eine Steuererhöhung von 10 Prozent auf 16 Prozent
vor und begründete ſie mit der Mindereinnahme, mit der in
dieſem Jahre gerechnet werden müßte, da 48 Steuerzahler im
Kriege wären. Dev Antrag wurde angenommen. Für den
Etat erklärten ſich fünf Stimmen, gegen ihn eine Stimme. Der
Arbeitervertreter lehnte den Etat ab, weil die Mehrheit und die
Gemeindeverwaltung ſich-in der Unterſtützungsfrage ſo wenig
ſozial verhalten haben. Jn einer am 12. d. M. ſtattgefundenen
Sitzung wurde die Weiterzahlung der Unterſtützung aus Ge-
meindemitteln in der gleichen Höhe beſchloſſen. Es ſoll aber
vorläufig nur bis zum 30. April gezahlt, alsdann weiter be-
ſchloſſen werden. Die Verſicherungsanſtalt Sachſen-Anhalt hat
eine zweite Rate in der Höhe von 107 Mk. geſpendet. Es wurde
leſchloſſen, dieſen Betrag in der gleichen Weiſe an die Krieger
frauen zu verteilen, wie das erſte Mal.

Letzte Nachrichten.
Von den Arbeiterkämpfen in England.

London, 20. April. (W. T. B.) Die Times meldet aus
Birmingham vom 18. d. Mts. Unter den Arbeitern ver-
ſchiedener Jnduſtrien im Bezirke Birmingham herrſcht gziem
liche Unruhe. Die Urſache iſt in der Trinkfrage und der
Forderung höherer Löhne zu ſuchen. Dasſelbe Blatt meldet
aus Workington: 17 Hochöfen, die Hematit für Munition
und Eiſenbahnen herftellen, werden infolge des Streiks von
1200 Arbeitern ausgeblaſen werden. Demſelben Blatt
wird aus Neweaſtle berichtet: Die Regierungskommiſſion
für Munitionsproduktion wird infolge Arbeitermangels
die Frage zu erwägen haben, ob die zu Anfang des Krieges in
die Armee eingetretenen Leute wieder zu der Jnduſtrie ent
laſſen werden müſſen, da die Armee aus dem Tyne-Gebiet
300 000 Rekruten gewonnen habe.
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